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Das Neſthäkchen 


Erzählung von Horft Bodemer 


Di Herr Bäckerobermeiſter Streunert war eine wich- 
tige Perſönlichkeit in dem dreieinhalbtauſend Gi: 
wohner zählenden Städtchen. In der Stadtverordneten— 
verſammlung hatte man ihn zum Vorſteher faſt einſtim⸗ 
mig gewählt. Er beſaß am Markt eines der ſchönſten 
Häuſer; das Geſchäft ging ausgezeichnet. Sein verhei— 
rateter Sohn bediente die Ladenkundſchaft, und in dem 
kleinen Zimmer hinter dem Laden wurde oft recht hitzig 
geſtritten um das Wohl und Wehe der Stadt und auch 
des ehrſamen Handwerkerſtandes. Dann und wann ver- 
ſammelten ſich die Meiſter im Saale des „Goldenen 
Löwen“, um ihre Angelegenheiten zu beſprechen. An— 
gehörige verſchiedener Berufe ſaßen da wohl nebenein— 
ander, aber den Vorſitz führte der Obermeiſter der Bäcker⸗ 
innung, Herr Streunert. Er brachte es auch immer fertig, 
hitzig werdende Auseinanderſetzungen humorvoll und 
gelaſſen wieder in friedliche Bahnen zu lenken. Strich 
er ſich ſchmunzelnd über ſeine große Glatze oder zupfte 
er an ſeinem grauen Vollbart, dann wußten die Meiſter: 
jetzt gab's gleich was zu lachen. Mitunter konnte er auch 
verteufelt ernſt fein, aber das lag ihm weniger, am lieb⸗ 
ſten renkte er irgend eine verfahrene Geſchichte ſchmun— 
zelnd ein oder wandte ſich an das Gemüt; das tat er am 
liebſten. Wenn ſich die Meiſter nach einer erregten Sitzung 
trennten, in der er wieder einmal geſchickt vermittelt hatte, 
dann dachte mancher von ihnen, der Streunert iſt doch 
ein Mordskerl. 

Nur eines gelang ihm nicht, daß der Schmiedemeiſter 
Hollich und der Schreinermeiſter Melkers endlich wieder 
gute Freunde wurden. Auf alle erdenkbare Art hatte er 
das verſucht, immer war ſeine Mühe vergeblich geweſen; 
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aber er gab ſo leicht die Hoffnung nicht auf. Früher waren 
die beiden Meiſter ein Herz und eine Seele geweſen. Dann 
waren ſie einmal bei einem gemeinſchaftlichen Geſchäft 
in Meinungsverſchiedenheiten geraten. Der Schmiede— 
meiſter Hollich benahm ſich dickköpfig und war trotz güt- 
lichem Zureden zum Gericht gelaufen und hatte den Pro— 
zeß in zwei Inſtanzen verloren. Und das vergaß und ver— 
gab er Melkers nicht, obgleich der nie verhehlt hatte, daß 
er jederzeit zu ehrlichem Frieden bereit ſei. Er ſagte, da 
die Gerichte einmal geſprochen hätten, ſei der Fall für 
ihn abgetan und wenn er endlich auch für Hollich erledigt ` 
fei, dann ftände den alten freundfchaftlichen Beziehungen 

nichts mehr im Wege. 8 

Der Schmiedemeiſter war ein braver Mann, aber ein 
Hitzkopf, der ſich immer wieder erregte, wenn das Ge— 
ſpräch auf den „albernen“ Rechtsſtreit gebracht wurde. 
Zuletzt brüllte er jedesmal los: „Der Melkers braucht 
mir bloß mein Geld wiederzugeben und die Hälfte der 
Gerichts- und Anwaltskoſten, die andere Hälfte will ich 
meinethalben tragen, aber das iſt mein letztes Wort und 
dabei bleibt's!“ 

Der Schreinermeiſter aber dachte nicht im Traume 
daran, das ihm gerichtlich zugeſprochene Geld wieder 
herauszugeben, und ſo lebten die beiden nun ſeit fünf 
Jahren in Feindſchaft. 

Wieder einmal ſaßen die Handwerksmeiſter im „Gol— 
denen Löwen“. Man beſprach die Tagesordnung, ward 
im großen ganzen bald einig, und der Abend ſchien fried— 
lich verlaufen zu wollen, als der Stadtverordnetenvor— 
ſteher und Bäckerobermeiſter Streunert als Vorſitzender 
am Schluß fragte, ob noch einer der Herren etwas vor— 
zubringen habe. 

Der große, breitſchultrige Schmiedemeiſter Hollich 
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meldete fich zum Wort. Die ihm zunächſt faßen, hatten 
den ganzen Abend gemerkt, daß ihn irgend etwas drückte. 
Er fing an zu reden: „Meine Herren, ich glaube im Sinne 
aller — oder wenigſtens faſt aller — zu ſprechen, wenn ich 
die Aufmerkſamkeit einmal auf unſeren Nachwuchs lenke. 
Die Geſellen, ſelber Söhne von Handwerksmeiſtern, 
bummeln am Abend viel herum, ſtatt irgend etwas Ver— 
nünftiges zu treiben. Die Sonntage genügen nicht mehr 
dazu, um ehrſamen Bürgerstöchtern den Hof zu machen 
und ſie von häuslicher Arbeit abzuhalten. Als wir jung 
waren, hielt man das anders. Wir gingen auch nicht in 
Häuſer, in denen wir nicht willkommen geheißen wurden. 
Ich für meinen Teil halte in meiner Familie auf Zucht 
und Ordnung! Und ich denke, jeder ehrſame Meiſter wird 
darin mit mir einer Meinung ſein.“ 

Mit rotem Kopf ſetzte ſich der Schmiedemeiſter, ſtrich 
ſich mit dem Handrücken den dunklen Schnurrbart zur 
Seite, durch den ſich graue Fäden zogen, und trank einen 
herzhaften Schluck. 

Die Männer ſahen einander an. Was war das denn 
für ein albernes Gerede? — 

Schon wollte der Vorſitzende erwidern, er ſchmunzelte 
beſonders auffallend, und man erwartete irgend eine 
ſpaßige Bemerkung, da meldete ſich der Schreinermeiſter 
Melkers zum Wort. Nun wußte man, was die Glocke 
geſchlagen hatte. Das konnte gut werden! 

Meiſter Melkers lachte erſt einmal vergnügt vor ſich 
hin, ſah nach rechts, ſah nach links, ſah den Vorſitzenden 
an, der beſorgt beide Hände ein wenig hochhob und alle 
zehn Finger ſpreizte. 

Der unterſetzte Schreinermeiſter drückte ſein Bäuchlein 
heraus und fing an: „Liebe Leute, macht euch nur keine 
ſchweren Gedanken! Das ging nur auf mich! Oder viel— 
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mehr auf meinen Sohn! Ihr wundert euch? — Mich 
wundert das gar nicht. Mein Fritz iſt vor drei Tagen beim 
Herrn Schmiedemeifter Hollich ehrlich abends durch die 
Vordertür hereingekommen, und der Meiſter hat meinem 
Sohn, einem anſtändigen Geſellen, recht deutlich gemacht, 
daß er ſchleunigſt wieder zu der Tür hinausgehen ſolle, 
zu der er hereingekommen war. Da frage ich denn doch: 
Iſt das recht? Sollen die Streitigkeiten der Väter auf 
die Kinder übertragen werden? Hör' mal, Hollich! 
Hab' ich dir nicht oft genug ſagen laſſen, du brauchſt, 
wenn wir uns begegnen, nur die Mütze zu ziehen, und 
ich komme gleich auf dich zu und gebe dir die Hand, und 
alles wird wieder ſo, wie's geweſen iſt? Du haſt mich 
außerdem oft beleidigt, ich hab's deinem Arger zugut 
gehalten. Alſo zieh doch nur erſt mal die Mütze, wenn 
du Frieden mit mir und zwiſchen unſeren Familien haben 
willſt. Die vergangenen fünf Jahre ſind dann bei mir 
und den Meinigen ein für allemal vergeſſen!“ 

Das war anſtändig geſprochen! Und es gab kei— 
nen, der dem Schreinermeiſter nicht zugeſtimmt hätte. 
Man redete auf Hollich ein, aber der Schmied ſaß mit 
finſterem Geſicht da. Da hatte er Melkers eins aus— 
wiſchen wollen, und nun war er ſchlecht genug dabei 
gefahren. 

Eine Zeitlang ſah der Vorſitzende den Dickſchädel an. 
Daß ſolche Worte nichts nutzten bei dem Hitzkopf, dar: 
über war er ſich klar, aber dem Vorwurf wollte er ſich doch 
nicht ausſetzen, daß er ungeſchickt dazwiſchengefahren ſei. 
Als der Obermeiſter ſah, daß aller Liebe Müh' vergebs 
lich war, bat er die Herren, ſich wieder auf ihre Plätze zu 
verfügen, ſtellte ſich dann ein wenig dumm und fragte, 
ob jemand „in der Sache“ noch was zu ſprechen wünſche. 
Und wie er's ſich gedacht, geſchah es. Der Schmiedemeiſter 
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Hollich erhob ſich raſch vom Stuhl. Freundlich nickte ihm 
der Vorſitzende zu. 

Die Hände über der Bruſt verſchränkt, ſtand der 
Schmiedemeiſter Hollich da. Die Haltung hatte ihren 
Grund. Er wollte nicht mehr mit der Fauſt auf den Tiſch 
ſchlagen, dabei wurde er nur noch wilder, und zuletzt 
wäre es womöglich noch zu einer Beleidigungsklage ge— 
kommen, denn eine Ehrenerklärung im „Anzeiger“ würde 
er keinesfalls abgeben; lieber wollte er ſich ſogar ein— 
ſperren laſſen. Nun begann er langſam, aber nachdrück⸗ 
lich zu ſprechen: „Fühlſt du nicht ſelber, Melkers, daß es 
wenig anſtändig iſt, wenn ein Geſelle in beſtimmter Ab: 
ſicht in das Haus eines Meiſters kommt, der mit ſeinem 
Vater verfeindet iſt, dann kann ich dir freilich nicht helfen. 
Das könnte dir ſo paſſen, daß dein Fritz mein Lenchen 
heiratet, die von ihrer Großmutter ſelig zwölf Acker 
gutes Land geerbt hat und die ganze Wohnungseinrich— 
tung mit dem vielen Leinen. Auf das wehmütige Geſicht 
verſtehſt du dich. Das wiſſen wohl alle hier. Aber ich 
ſage: Daraus wird nichts! Noch weniger zieh' ich vor 
dir zuerſt die Mütze! Das ſchwör' ich dir hiermit zu. Und 
damit bin ich fertig mit dir für jetzt und künftig.“ 

Der Stuhl krachte in allen Fugen, ſo hart ſetzte ſich der 
Schmiedemeiſter Hollich hin. 

Mit abſonderlich vieldeutigem Schmunzeln auf dem 
bartloſen Geſicht erhob ſich Meiſter Melkers und begann: 
„Liebe Leute, es tut mir leid, meinen einſtigen Freund 
vom hohen Pferd herunterholen zu müſſen! Aber er 
will's ja nicht anders haben. Hollich iſt Meiſter und Acker⸗ 
bürger. Ich auch! Wir haben beide, auch in ſchlimmen 
Zeiten, das Brot über Nacht immer gehabt. Gewiß iſt 
es ſchön, eine Schwiegertochter bringt Ausſteuer, Leinen 
und zwölf Acker Land mit in die Ehe, wenn es aber 
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weniger wäre, brauchte mein Sohn nicht zu verhungern. 
Ein Jahr mag Hollich größere Einnahmen gehabt haben, 
ein anderes Jahr ich, das gleicht ſich aus! Ihn beerben 
drei Kinder, mich nur zwei. Ich ſag' das nur, damit es 
nicht ausſieht, als wäre mein Sohn verſeſſen auf die 
zwölf Acker Land. Unſere Kinder haben immer zuſammen 
geſpielt. Wollen wir vielleicht nachträglich auch noch aus⸗ 
rechnen, wo ſie häufiger geweſen ſind, wo ſie ein Stück 
Brot oder ein paar Wurſtſchnitten mehr bekommen haben? 
Aus Kindern werden Leute! Und wir Alten denken nun 
mitunter an den friedlichen, ehrlich erarbeiteten Alten— 
teil, das iſt der Welt Lauf. Die Kinder wollen ſich eigene 
Neſter bauen; alles ganz ſelbſtverſtändlich. Ich frage dich, 
Hollich, hätteſt du etwas dagegen gehabt, daß ſich unſere 
Kinder heiraten, wenn die Geſchichte vor fünf Jahren 
nicht geweſen wäre?“ 

Hollich ſaß da mit ſtarrem Blick, rührte ſich aber nicht. 
Er dachte raſch nach, wie er leidlich vernünftig aus dieſem 
Saale wieder herauskäme. 

Meiſter Melkers ſprach weiter: „Da ſitzt du nun da 
wie ein Stock! Da du's offenbar ſo haben willſt, muß 
ich doch Leben in dich zu bringen ſuchen. Obgleich das, 
worüber wir hier reden, eigentlich nicht vor die Meiſter 
gehört, muß ich doch ſagen, was ich mir denke. Du haſt 
angefangen, und ich wehre mich! ... Unſere Kinder 
werden wiſſen, ob ſie zueinander paſſen, das ſind ihre 
eigenen Angelegenheiten, wenn ſonſt alles ſtimmt! Du 
haſt ja auch nichts dagegen gehabt, daß ſie ſich in den 


letzten fünf Jahren auf der Straße getroffen haben, ich 


auch nicht. Und unſere Frauen haben es auch nicht anders 
gehalten. Du aber haſt meinen Sohn, als er kam, um zu 
freien, die Tür gewieſen und zapfſt hier die Sache an, 
ſchlauerweiſe zwar verallgemeinert, aber es ging doch 
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auf mich. Das war deutlich. Und nun ſag' ich dir noch 
das: Geſtern abend kamen dein Sohn und deine Tochter 
Lenchen zu mir, ich habe ſie willkommen geheißen und 
ihnen mit eigener Hand Stühle zugeſchoben — und 
wahrſcheinlich ſind die beiden heute abend wieder in 
meinem Hauſe.“ 

Der Stuhl, auf dem Hollich geſeſſen hatte, flog um. 
Der Meiſter war aufgefahren, dunkelrot wurde ſein Ge— 
ſicht. Er ſchrie: „Meine Kinder — bei dir?“ 

„Beide! Frag' ſie nur!“ 

Hollich warf das Geld für drei Glas Bier auf den 
Tiſch und ſtürmte zum Saal hinaus. Lief nach Hauſe. 
Es war die Zeit der hellen Nächte. Am Fenſter ſaß ſeine 
Frau und ſtrickte. Er ſchrie ſie an: „Wo ſind die Kinder?“ 

Die Hände der Frau mit dem ergrauten Scheitel zit— 
terten und ſanken in den Schoß. 

„Ausgegangen. Ich glaube, ſie ſind bei Melkers'! Es 
kann auch ſein, daß ſie Fritz und Frieda zu einem Spazier⸗ 
gang abgeholt haben.“ 

Da ſetzte ſich Hollich in den Lehnſtuhl am Kachelofen, 
ließ den Kopf hängen und blieb ſtill. 

Seine Frau am Fenſter wartete auf ein Donnerwetter, 
aber er ſchrie nicht los, brannte ſich aber auch nicht die 
gewohnte Pfeife an; das war ein ſchlimmes Zeichen. 
Wenn er irgend einen Arger lange in ſich hineinfraß, fing 
er plötzlich an loszubrechen, daß man den Lärm drei 
Häuſer weit hörte. Sie wußte, daß jetzt ein gutes Wort 
von ihr nur einen Wutausbruch hervorgerufen hätte. 
Weil er ruhig blieb, erhob ſie ſich und ging zu Bett. Wenn 
Paul und Lenchen heimkamen, mußten ſie zuſehen, wie 
ſie mit dem Vater fertig wurden. Sie hatte von allem 
Anfang an vor der Heimlichtuerei gewarnt. 

Hollich ſchaute finſter ſeiner Frau nach, bis ſie in der 
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Kammer verſchwand. Ihr leiſes „Gute Nacht“ hatte er 
abſichtlich überhört. Er zwang ſich, ruhig zu bleiben, 
wollte Ordnung in ſeine Gedanken bringen, aber der 
Zorn wirbelte ihm alles wild durcheinander. Nur dar— 
über war er ſich klar, Melkers hatte ihn in eine böſe Lage 
gebracht. Selbſt wenn er geneigt geweſen wäre, ein— 
lenken zu wollen, woran er durchaus nicht dachte, wäre 
das nun ganz unmöglich geweſen; dann hätten ja alle 
mit Fingern auf ihn gezeigt und geſagt: Kleingekriegt hat 
ihn der Melkers doch. Er ließ ſich aber auf keinen Fall 
kleinkriegen! Das würde ſich ſchon zeigen. Wenn die 
Kinder heimkamen und er ſagte ihnen ſeine Meinung, 
dann ſollte das in einer Weiſe geſchehen, daß morgen die 
ganze Stadt wußte, warum es geſchehen war. 

Schwer ſtützte er ſich auf die Armlehne, ſtand da mit 
verzerrtem Geſicht. Nach einer Weile glätteten ſich die 
grimmigen Falten. Auf den Fußſpitzen ging er nach der 
Tür dort drüben. Hinter der ſchlief fein achtjähriges Neſt⸗ 
häkchen, das Emmchen, mit ſeiner älteſten Schweſter in 
einer Kammer. Er ſetzte ſich an das kleine Bett, ſah ſeinen 
Liebling an. Kaſtanienbraune Löckchen umrahmten ein 
roſiges Kindergeſicht. Und wie das Mädelchen die Lippen 
aufgeworfen hatte! Als warte es auf einen Kuß von 
Väterchen .. 

Nach faſt dreizehnjähriger Pauſe war die Kleine noch 
erſchienen. Erſt war's ihm gar nicht recht geweſen, und 
ſeine Frau hatte ſich vor den großen Kindern geſchämt. 
Aber das drollige Ding war ihnen dann allen ans Herz 
gewachſen. Und der Lehrer Wink hatte ihm noch neulich 
geſagt, dreißig Jahre ſei er nun im Amt, aber ein ſo liebes 
und geſcheites Ding wie Emma ſei ihm noch nicht vor— 
gekommen. 

Hollich ſtreichelte die Bettdecke. Am liebſten hätte er 
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ſein Neſthäkchen an ſich geriſſen und geküßt. Dann hätte 
es die Armchen um ihn geſchlungen, die Bäckchen an 
ſeinen Kopf gelegt, allmählich, ach nein, augenblicklich 
wäre ſein Zorn erloſchen. Während er noch zweifelte, ob 
er's nicht doch tun ſollte, kamen Paul und Lenchen heim. 

Er ging hinüber ins Wohnzimmer, drehte das elek— 
triſche Licht an und muſterte die beiden. 

„Wo wart ihr?“ 

Der Sohn ſagte: „Wir haben Melkers' Fritz und Frieda 
zu einem Spaziergang abgeholt und ſind dann noch im 
Melkersſchen Garten vor der Stadt geweſen.“ Eine Falte 
ſtand auf der Stirn des jungen Menſchen; die Lippen 
warf er trotzig auf. 

„Und geſtern?“ fragte der Meiſter. 

Er ſah ſeine älteſte Tochter an. Die ſtand da, glutüber— 
goſſen, den Blick geſenkt. 

„Wir beide waren bei Melkers' und erzählten uns 
allerlei.“ 

„Ihr wißt doch, daß mir das nicht gefällt!“ 

„Vater, wir ſind erwachſen!“ ſagte der Sohn nach— 
drücklich. „Wir wiſſen, was wir wollen! Wohin uns 
unſere Herzen ziehen! Wenn du ...“ 

„Still! Ich brauche keine Belehrung von meinen Min: 
dern! Und wenn ihr euch unterſteht und noch ein einziges 
Mal hingeht, könnt ihr was erleben!“ 

„Da werden wir bald was erleben,“ ſagte Paul trotzig. 
Lenchen nickte dazu. 

„Heute abend will ich nichts mehr ſagen. Überſchlaft 
es! War Melkers ſchon daheim?“ 

„Nein! ... Gute Nacht, Vater!“ 

Meiſter Hollich ſetzte ſich wieder in den Lehnſtuhl am 
Kachelofen. Er war ruhiger geworden. Nein! Nach: 
geben wollte er keinesfalls; daran war gar nicht zu 
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denken! Nach dem, was heute abend gefchehen war, noch 
weniger als je. Und wenn er weiter beharrlich ſein Ziel 
verfolgte, dann trat Melkers eines ſchönen Abends 
an und legte ihm die hundertzwanzig oder hundert— 
fünfzig Mark auf den Tiſch, die den nicht ärmer und ihn 
nicht reicher machten. Aber alles mußte ſeine Ordnung 
im Leben haben. Melkers hatte den beſſeren Anwalt ae: 
habt, und der hatte die Sache jo gedreht, daß er den Pro— 
zeß verlor. Ein himmelſchreiendes Unrecht war es! Und 
dabei blieb er. 


Zwei Tage ſpäter, wie immer Sonnabends, ging der 
Schmiedemeiſter Hollich in den Ratskeller, um mit ein 
paar Freunden Karten zu ſpielen. Er mußte da am Hauſe 
des Bäckerobermeiſters Streunert vorüber. Der ſtand, die 
lange Tabakspfeife in der Hand, vor ſeiner Haustür, gab 
Hollich die Hand und fagte: „Komm mit "rein zu mir ins 
Zimmer hinterm Laden!“ 

Hollich ſpürte eigentlich gar keine Luſt dazu. Aber 
wiſſen wollte er doch, was ſich nach ſeinem Weggehen 
vorgeſtern in der Verſammlung noch abgeſpielt hatte. 
Kam es darauf an, hielten die Meiſter dicht und nichts 
kam an die Sffentlichkeit, was bei folcher Zuſammenkunft 
beſprochen worden war. 

„Wenn du's haben willſt! Aber lang habe ich nicht 
Zeit!“ 

Streunert ſchob ihn freundlich zur Haustür hinein. Im 
Hinterzimmer warteten noch zwei Meiſter. Es war alſo 
eine abgekartete Geſchichte. Sie ſetzten ihm alle drei zu, 
endlich Frieden mit Melkers zu machen. Nicht nur an 
ſich, an ſeine Familie ſolle er dabei denken. 

„Ich hab' geſchworen, ich zieh' nicht zuerſt die deu 
vor dem Melkers.“ 
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Streunert ſagte unwillig: „Ach was, das war doch 
kein Schwur. Und wenn du dir ſo was einbildeſt, will ich 
dir ſagen, keiner von uns nimmt ſo einen Schwur ernſt. 
Das haben wir, nachdem du fort warſt, einſtimmig be: 
ſchloſſen. Der Herr Paſtor wird dir übrigens auch ſagen, 
daß fo ein Schwur nichts gilt, ſondern als Unfug anzu⸗ 
ſehen iſt, weil du ihn im Zorn ohne Überlegung hingeredet 
haſt. Das hat alſo keinen Sinn. Anderſeits kannſt du 
nicht verlangen, daß dir Melkers ehrlich erarbeitetes und 
gerichtlich erſtrittenes Geld zurückzahlt. Darüber waren 
alle Meiſter einig. Nun wollen wir mal ſehen, wo der 
Zimmermann das Loch gelaſſen hat für euch beide!“ 

„Ich kriech' durch kein Loch!“ 

„Na, ja, das iſt doch bloß 'ne Redensart.“ 

„Ja, Redensarten macht ihr! Ich ſoll immer nach- 
geben, immer ich — und das nennt ihr dann Ausgleich, 
Gerechtigkeit oder ſonſtwie! Wenn ihr mir nichts Beſſeres 
zu ſagen habt, hätte mich der Streunert nicht 'reinlotſen 
brauchen. Nun geh' ich in den Ratskeller. Guten Abend!“ 

Drei Meiſter ſahen ſich an. Der eine brummte: „Mit 
dem Kerl iſt nichts anzufangen!“ 

Der andere hob den Zeigefinger. „Wenn man bedenkt, 
um ſolchen Quark ſind zwei Familien in Unfrieden ge— 
raten! Streunert, du mußt den Schaden doch einrenken 
können. Du haft auch die meiſte Zeit, darüber nach— 
zudenken.“ 

Ja, für den Vertrauensmann der geſamten Hand: 
werkerſchaft des Städtchens war das Ehrenſache. Er 
kratzte ſich hinterm Ohr. „Wollen mal ſehen, aber von 
heut auf morgen wird das nicht gelingen.“ 

„Es muß aber ſchnell gehen! Der Paul Hollich iſt ein 
Dickkopf wie ſein Vater. Acht Tage will er warten, dann 
geht er mit Lenchen wieder zu Melkers', mag kommen was 
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da will, hat er geſagt. Und dann iſt der Unfrieden erſt 
recht da.“ 


Bei Hollichs herrſchte Stille vor dem Sturm. Der 
Vater ſagte kein unnötiges Wort. Eines Nachts hörte 
er, wie ſeine Frau im Bett neben ihm leiſe weinte. Erſt 
war er wütend, dann empfand er Mitleid. Seit das Met: 
häkchen da war, ſah er, daß feine Frau vor der Zeit alterte. 
Und doch hätte er das liebe Geſchöpf nicht miſſen mögen, 
um nichts in der Welt! Wenn er manchmal das Gleich: 
gewicht wanken fühlte und aufbrauſen wollte, rief er ! 
das Kind, nahm es auf feinen Schoß, ließ fich ſtreicheln | 
und liebkoſen. Das Plappermäulchen ſtand keinen | 
Augenblick ftill, die Kleine fragte fo geſcheit oder drollig. 
Und alles ſah das liebe Kind. Die älteren Geſchwiſter 
dachten ſich nichts dabei, daß man das Neſthäkchen ſo 
verwöhnte, und ſtellten mit ihm in jeder freien Minute 
allerlei Unfug an. Der Sonnenſchein war die Kleine im 


Hauſe. 
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Acht Tage waren vergangen. Trotz angeſtrengten Sin⸗ 
nierens war Streunert, ſoviel Pläne er auch erdacht hatte, 
nichts Rechtes eingefallen. Da ging er gegen Abend zum 
Schreinermeiſter Melkers. 

„Dieſe dumme Geſchichte! ... Die alberne, vernagelte 
Geſchichte! ... Sei du doch der Vernünftige!“ 

„Bin ich immer geweſen! An meinem guten Willen - 
hat's doch nie gefehlt. Aber manchmal ift’s im Leben 
doch ſo, daß man ſagen muß: Bis hierher und nicht weiter. 

Und in dieſem Falle iſt's nun mal fo! Soll ich mir viel⸗ 
leicht nachſagen laffen, um der Erbſchaft des Lenchens 
willen hätt' ich mich gedemütigt? Das geht mir gegen 
die Ehre. Darum tu' ich's nicht.“ 
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„Kommen denn Hollichs Kinder wieder her?“ 

„Nein. Ich hab's einſtweilen verboten. Wenn ſie ſich 
woanders treffen, ſpreche ich kein Machtwort. Sie ſind 
alt genug, müſſen wiſſen, was ſie zu tun und zu laſſen 
haben. Und das ſteht für mich feſt, ich geh' auch ohne 
Hollich mit meinen und ſeinen Kindern zur Trauung. 
Sie ſind rechtſchaffene Menſchen. Gleich zu gleich! Bluts⸗ 
verwandt ſind wir auch nicht mit Hollichs, da ſoll der 
Dickkopf, der Krakeeler kein Hindernis ſein.“ 

„Du haft ja recht, aber ...“ 

„Nein, kein Aber! Meinen Standpunkt kennſt du. 
Wenn du eine Einigung fertig bringſt, gut und ſchön, 
dann habe ich allen Grund, mich darüber zu freuen und 
dir dankbar zu ſein. Mehr aber können weder ich, noch 
meine Frau, noch meine Kinder tun.“ 

Mit einem Seufzer trat Streunert den ſchweren Gang 
zu Meiſter Hollich an. 

Im Wohnzimmer fand er Frau Hollich im Lehnſtuhl 
am Kachelofen. Sie weinte ſtill vor ſich hin. 

„Na, liebe Frau! Wo iſt denn Ihr Mann?“ 

„Im Garten! Ach Gott, Herr Streunert, ich ſeh' es 
kommen, hier wird es noch toll zugehen. Jeden Augen— 
blick fürchte ich mich davor. Ich überleb' das nicht! Und 
unrecht kann ich meinen Kindern nicht geben!“ 

„Behalten Sie bloß den Kopf hoch, liebe Frau Hollich. 
Ich tue, was ich tun kann, und der Melkers iſt doch kein 
Unmenſch.“ 

„Nein, das iſt er gewiß nicht!“ 

„Ich werde ihn im Garten aufſuchen.“ 

„Es wird nichts nützen,“ klagte Frau Hollich troſtlos. 

„Heute wird's zwar noch keinen Frieden geben, — 
aber mit der Zeit doch!“ 

An der Gartenpforte ſtehen bleibend, ſah er SE 
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am Mittelbeet ſtehen. Auf der ſilbernen, großen Glas⸗ 
kugel ſpiegelte ſich die Abendſonne. In ſeinen Armen 
hielt der Rappelkopf ſein Neſthäkchen; ein Armchen hatte 
es um Vaters Nacken geſchlungen, mit der anderen Hand 
ſtreichelte es ſeine Wange und erzählte ihm etwas, wor⸗ 
über der Vater herzlich und laut lachte. Nun küßte es 
ihn auf den Mund. Er hob das Kind hoch empor. Die 
Beinchen zappelten. 

Ein ſolcher Mann war doch kein ſchlechter Menſch. 
Den mußte man doch verſöhnlich ſtimmen können. 
Streunert kam ein Gedanke, ein ausgezeichneter Einfall. 
Merkwürdig, daß er nicht früher an das Neſihäkchen ge⸗ 
dacht hatte. Was für ein dummer Kerl war er doch geweſen! 

Auf den Fußſpitzen ſchlich er über den Hof zurück, 
durch die Hintertür in das Haus, ſteckte nur den Kopf 
zum Wohnzimmer hinein und ſagte: „Frau Hollich, Ihr 
Mann ſoll nicht erfahren, daß ich hier geweſen bin, ſonſt 
kommen wir zu keinem Frieden. Wenn Sie ſchweigen, 
iſt es, denke ich, in acht Tagen ſo weit, daß alle ſich 
freuen.“ 

Der Bäckermeiſter lief heim und ſchloß ſich in ſein 
Zimmer hinter dem Laden ein. Da kamen ihm immer 
die beſten Einfälle; diesmal wollte alles gründlich er⸗ 
wogen ſein. 


Am nächſten Abend kamen Paul und Lenchen Hollich 
wieder zu Melkers. Die beiden Geſellen baten den Meiſter, 
ſeine Einwilligung zur Verlobung zu geben. Der aber 
behielt kühles Blut. 

„Kann ich nicht! Müßt ihr euch doch ſelber ſagen. Gäbe 
ich dir meine Frieda, dein Vater ließe ſie ja nicht ins 
Haus. Und willſt du als verheirateter Geſelle vielleicht 
fremdes Brot eſſen? Geht es denn überhaupt dem Hand⸗ 
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werkerſtand jetzt fo gut, daß er verheiratete Geſellen be: 
zahlen könnte?“ 

„Ich komme ſchon irgendwo in einer Fabrik unter!“ 

„Nein, das will ich nicht! Du denkſt vielleicht, dann 
würde dein Vater mürbe werden, weil du der einzige 
Sohn biſt. Paul, wenn das nun nicht ſtimmt? Wenn er 
dich laufen läßt und denkt, er ſei noch rüftig genug zur 
Arbeit, und einen tüchtigen Geſellen fände er jeden Tag. 
Wenn Emma ſo weit iſt, ſoll ſie einen Schmiedemeiſter 
heiraten, und dann bekommt ſie ſo ziemlich alles! Ja, 
mit dieſer Möglichkeit mußt du rechnen. Und ihr habt 
Kinder, ſitzt dann irgendwo in der Großſtadt, glaubſt 
du, die Liebe nähme dann kein Ende? Außerdem gebe 
ich meine Frieda keinem Mann, deſſen Eltern meine 
Tochter in ihrem Haus nicht herzlich willkommen heißen! 
Und du Fritz, beiß die Zähne zuſammen und warte auch! 
Ich wünſch' mir keine Schwiegertochter, die von ihren 
Eltern nicht mit Freuden in meine Familie gegeben wird. 
Wenn man auch mal in der Hitze manches ſagt, was 
anders klingt, darauf kommt es nicht an, ſondern auf 
ruhige Überlegung. Es geht doch um euer Lebensglück!“ 

Lenchen und Frieda ſtanden in einer Ecke, das Weinen 
war ihnen nahe. Aber, was da ihre Verlobten zu hören 
bekamen, war richtig. Mit dem Kopf kam man eben 
nicht durch die Wand. 

Paul Hollich griff nach ſeiner Mütze. „Ich geh' jetzt 
zum Vater und erklär' ihm, wenn er nicht Frieden 
macht, ſuch' ich mir woanders Arbeit!“ 

„Dann wird er ſagen: „Geh, wohin du willſt.“ Ich 
kenn' ihn. Verlaß dich drauf, ſo kommt es! Und iſt euch 
beiden damit geholfen? — Glaub' das doch nicht! Dann 
iſt erſt recht alles verdorben. Im Leben muß man warten 
lernen.“ 
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Frau Melkers miſchte ſich ins Geſpräch. „Ab und zu 
treff ich doch eure Mutter bei Bekannten, De ift doch nicht 
gegen die Verbindung. Habt Geduld. Kommt Zeit, 
kommt Rat.“ 

Paul Hollich war auch ein Hitzkopf. Allerdings nicht 
fo arg wie ſein Vater. Er griff nach feiner Mütze und fagte: 
„Gut. Daß ich fortgehen will, werd' ich nicht ſagen. 
Aber zuſetzen werd' ich dem Vater. Daheim iſt's ja kaum 
mehr auszuhalten, man hat immer das Gefühl, noch 
heute geht der Tanz los. Wenn es nicht anders geht, dann 
ſoll's lieber gleich geſchehen, ſonſt gerat' ich noch aus 
Rand und Band.“ 

Meiſter Melkers und ſeine Frau baten ihn, das nicht 
zu tun; auch Lenchen redete ihrem Bruder gut zu. Der 
aber blieb hartnäckig. 

„Ach was, ich bin ein erwachſener Menſch, der immer 
ſeine Pflicht und Schuldigkeit getan hat. Da hab' ich 
wohl auch das Recht, mein Lebensglück vom Vater for⸗ 
dern zu dürfen. Mit der Zeit wird dann hoffentlich auch 
die Verſöhnung der Väter möglich.“ 

Paul Hollich ließ ſich nicht halten. Trotzdem ihn Frieda 
bat, nichts zu übereilen. „Ich kämpf' jetzt um dich und 
damit baſta!“ 

Er wollte gehen. An der Wohnzimmertür ſtieß er mit 
dem Bäckerobermeiſter Streunert zuſammen. Der hob 
beide Hände hoch. 

„Ihr zwei, macht, daß ihr heimkommt, und reizt euren 
Vater nicht! Ich hab' was ausgetiftelt, paßt mal auf, 
das ſchafft Frieden. Vorausgeſetzt, wenn das, was ich 
vorhabe, richtig klappt. Und ich denke, alles wird gut 
gehen.“ 

Es war ein Hoffnungsſchimmer, weiter aber auch 
nichts. Man wollte hören, was ſich Streunert ausgedacht 
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hatte. Der aber lachte, ſchob Paul und Lenchen zur Tür 
hinaus und ſagte: „Los! Geht! Und gebt in den nächſten 
Tagen eurem Vater keinen Anlaß zum Zorn. Melkers, 
nimm deinen Hut, wir laufen ein wenig ſpazieren!“ 

Als der Schreinermeiſter zurückkam, lag ein ſonder⸗ 
bares Schmunzeln um ſeinen Mund. Man fragte ihn, 
drängte, bat, wollte wiſſen, was Herr Streunert vor⸗ 
habe. Aber Melkers wehrte ab. 

„Wird nicht verraten! Jedenfalls iſt's gar nicht dumm. 
Ob's gelingt, iſt freilich fraglich. Ich hab' mich auch noch 
ein bißchen breitſchlagen laſſen. Wenn der Hollich nicht 
ganz verrückt iſt, könnte der Frieden möglich werden. 
Vielleicht ſchon morgen abend.“ 


Als am nächſten Mittag die Kinder aus der Schule 
kamen, ſtand der Bäckermeiſter Streunert vor ſeiner 
Haustür. Emma Hollich war unter ihnen. Im roten 
Kleidchen mit ſchwarzen Punkten, eine rote Schleife im 
Lockenhaar, den Ranzen auf dem Rücken, den Schwamm 
an einem Bindfaden baumelnd, wippte die Kleine oer: 
gnügt über den Marktplatz. Als ſie von Streunert an⸗ 
gerufen wurde, lief die Kleine auf ihn zu, lächelte ſtrah⸗ 
lend und knickſte. 

„Komm mal mit 'rein, Emmchen, du kriegſt auch eine 
Zuckerbrezel und noch was Gutes.“ 

Emmchen gab dem Meiſter gleich die Hand, hielt ſie 
feſt, damit ihn ſein Verſprechen ja nicht reute. Die Zucker⸗ 
brezel verzehrte die Kleine auf der Stelle und durfte ſich 
die Bonbons ausſuchen, die ſie gern mochte. In einer 
Tüte wurden ſie im Ranzen verſtaut. 

„Die ißt du ſpäter, ſonſt ſchmeckt daheim das Mittag⸗ 
eſſen nicht. und nun komm mal mit da 'rein!“ 

Im Hinterzimmer ſaß der Schreinermeiſter. 
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„Kennſt du den Herrn da?“ 
Emmchen ſagte geradeaus: „Ja, Herr Melkers iſt's, 
der ſpinnefeind mit dem Vater iſt!“ 

Die Männer mußten über das Mädelchen lachen, fo 
drollig hatte es das geſagt. Dann nahm es der Bäcker⸗ 
meiſter zwiſchen ſeine Knie und redete auf das Mädchen 
ein. Als er ihm alles ſchön beigebracht hatte, ſchloß 
Streunert: „Wenn du deine Sache heute abend gut 
machſt, bekommſt du von Meiſter Melkers eine große 
Tafel Schokolade und von mir auch eine. Und deine 
Bonbons laß daheim nicht fehen, denn es ſoll eine Übers 
raſchung werden, nicht wahr?“ 

Selig war das Kind. Und wichtig kam es ſich vor. Die 
braunen Augen ſtrahlten. Dann lief es eilig heim. Man 
wartete ſchon auf das Neſthäkchen mit dem Eſſen. Aber 
es trug den Ranzen erſt in die Kammer und ſteckte ihn 
vorſorglich unter das Deckbett. 


So ſchwer wie an dieſem Nachmittag waren Emmchen 
die Schularbeiten noch nie gefallen. Die ſonſt ſo heitere 
Kleine ſtöhnte oft. Drüben in der Schmiede gab es viel 
Arbeit. Der Vater, der ſonſt immer einmal kam und nach⸗ 
ſah, was fein Neſthäkchen ſchaffte, mußte heute gar keine 
Zeit haben. Die Mutter hatte ſich aufs Sofa gelegt; ihr 
war heute nicht wohl. Als das Kind endlich fertig war, 
lief es zum Vater und zeigte ihm, was es auf der Schiefer⸗ 
tafel geſchrieben und gerechnet hatte. 

„Aber Emmchen, Kleines, da iſt ja ein Fehler. Den 
ſuch' ſelber. Streng' dich nur an.“ 

In eine Ecke ſtellte ſie ſich hin, fand bald den Fehler, 
kam gelaufen und rief: „Ich hab' ihn, Vater!“ 

„Na, alſo, mein Herzblatt! Schreib das noch mal und 
dann ſpring herum.“ 8 
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Als es die Rechenaufgabe verbeſſert hatte, ſprang das 
Neſthäkchen nicht herum, ſondern blieb vor der großen 
Wanduhr ſtehen. 

„Lenchen, komm mal her!“ 

„Hab' keine Zeit, ich muß in den Garten!“ 

„Da helf' ich dir Unkraut rupfen. Gelt, wenn der kleine 
Zeiger auf acht und der große auf zwölf ſteht, dann iſt 
es richtig acht Uhr?“ 

„Freilich, das weißt du doch ſchon!“ 

„Ich muß es aber heut ganz genau wiſſen!“ ſagte die 
Kleine wichtig. 

Lenchen wunderte ſich nicht. Ihr war das Herz ſchwer. 
Wenn ſie nur gewußt hätte, wie es Herr Streunert fertig 
bringen wollte, den Vater herumzukriegen. Es würde 
dabei nichts anderes herauskommen als ein neues 
großes Elend. Und dann war man weiter vom Ziel als 
je. Sie hackte im Garten den Boden locker, in ihrer Nähe 
rupfte Emmchen eifrig Unkraut aus. Alle Viertelſtunden 
lief es ins Haus, ſtellte ſich vor die Uhr und kam dann 
wieder. 

„Was haſt du denn heut, du Huſchewind? — Willſt 
du lieber ſpielen?“ 

Emmchen ſchüttelte ſo heftig den Kopf, daß die Locken 
flogen, und kämpfte einen ſchweren Kampf. Wie gern 
hätte es ſich über die Bonbons hergemacht und auch Len⸗ 
chen eines ſo ganz heimlich von hinten in den Mund ge— 
ſteckt, aber es traute ſich nicht, denn dann hätte man ge⸗ 
fragt, wer ihm Süßigkeiten gegeben, und dann kam jetzt 
ſchon heraus, was man erſt um acht Uhr erfahren durfte. 
Ach Gott, daß es heut gar nicht acht Uhr werden wollte! 

Nach ſieben wurde bei Hollichs zu Abend gegeſſen. 
Meiſter und Geſelle hatten ſich ſauber gewaſchen. Es gab 
Väterchens Lieblingsgericht, Speckeierkuchen mit grünem 


Salat. Bei Tiſch blieb es ſtill. Sogar das Neſthäkchen 
ſaß zuſammengeduckt auf dem Stuhl und ſchaute immer 
wieder nach der großen Wanduhr. Als das Tiſchgebet 
geſprochen war, ſprang die Kleine auf und hing ſich an 
Väterchens Arm. 

„Na, kleine Schmeichelkatze?“ 

„Heute gehn wir nicht in den Garten! Wir ſetzen uns 
auf die Bank vorm Haus! Väterchen hat ſoviel arbeiten 
müſſen, und es war ſo heiß.“ 

„Was hab' ich für ein verſtändiges Kind! Haſt recht, 
Neſthäkchen. Man wird alt. Ich ſpür's in allen Knochen.“ 

Dabei dachte Meiſter Hollich: da werden ſich Paul und 
Lenchen hüten, an mir vorbei zu Melkers' zu gehen. 

Es war ein ſchwerer Tag geweſen, die Heuernte nahte 
heran, da ließen die Ackerbürger Pferde und Geräte Im: 
ſtand bringen. Und die Hitze hatte ihn beſonders müde 
gemacht. Er ſetzte ſich auf die Bank. Neſthäkchen kletterte 
auf den Sitz, ſchlang die Armchen um ſeinen Hals, gab 
ihm einen Kuß, ſprang dann wieder lachend ins Haus 
und kam mit der Mütze wieder. 

„Aber, Kindchen, was ſoll ich denn damit bei der 
Hitze?“ 

Aber die Kleine war ſchon wieder auf die Bank ge— 
klettert, ſetzte die weiche Kappe Väterchen weit ins Genick 
und ſagte ulkig: „Sonſt fliegen dir ja die Haare davon.“ 

Da ſollte man nicht lachen! 

Das Mädelchen ſetzte ſich auf Väterchens Schoß, ſtrei⸗ 
chelte ihn mit beiden Händen, lehnte das Köpfchen an 
ſeine Bruſt und ſah die Straße hinunter. 

Nicht lange dauerte es, da kam langſam der Schreiner 
meiſter Melkers anmarſchiert. Ach Gott, wie Neſthäk⸗ 
chens Herz ſchlug. Zwei große Tafeln Schokolade 
winkten! Was tat es nicht für die? Und dann hatte ihm 
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doch der Bäckermeiſter erklart, es tue ein gutes Werk, 
und nachher werde es fidel daheim hergehen, ſo vergnügt 
und luſtig wie noch nie. Da ſprang es auf die Bank, feſt 
ſchmiegte es ſein Lockenköpfchen an Vaters Wange, um⸗ 
halſte ihn mit beiden Händen, herzte ihn, damit er ja den 
Schreinermeiſter Melkers nicht ſah, bis der ganz nahe 
herangekommen war. Aber auf einmal verſpürte das 
Neſthäkchen einen ſcharfen Ruck, der Vater griff nach 
ſeinen Händen, löſte ſie von ſeinem Nacken. Er ſah Melkers 
kommen. Sollte er etwa aufſtehen und ins Haus gehen? 
— Nein! Fiel ihm gar nicht ein. Er riß doch nicht aus! 
Ihn anzureden, würde Melkers nicht wagen, ſonſt bekam 
er eine ſaftige Antwort! ... Ja, was ſollte er da tun? — 
Er beſchäftigte ſich eifrig mit ſeinem kleinen Töchterchen 
und würdigte den Freund von ehemals keines Blickes. 

Das Neſthäkchen hatte ſich auf die Bank geſtellt, küßte 
Väterchen ein Mal ums andere, und dabei ſtand es doch 
Todesängſte aus. 

„Aber Mädelchen! Wildfang!“ 

Unterdes war der Schreinermeiſter Melkers näher her⸗ 
angekommen. Neſthäkchen riß Väterchen die Mütze vom 
Kopf, ſchwenkte ſie, ſchlang einen Arm um ſeinen Hals, 
aufrecht ſtand es auf der Bank und knickſte: „Guten 
Abend, Meiſter Melkers! Guten Abend, Meiſter Mel: 
kers!“ 

Genau wie der Bäckermeiſter Streunert es ihr por: 
geſagt, ſo hatte ſie es gemacht. 

Jetzt ſchielte Neſthäkchen nach Väterchens rechter Hand, 
denn der Schreinermeiſter war herangetreten. 

„Guten Abend, du liebes Kind!“ 

Meiſter Melkers wollte Emmchen die Hand geben, 
ſah dabei Hollich an, ſagte: „Dein Neſthäkchen hat zwar 
die Mütze geſchwenkt von deinem Kopf, Guſtav ...“ 
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Die Hand fuhr von Hollichs Bruſt, und das ſchlaue 
Neſthäkchen faßte mit beiden Patſchhändchen nach des 
Vaters breiter Pranke. 

„Da, Meiſter Melkers, da!“ 

Die Hände der beiden Männer lagen ineinander. Da 
war alſo doch ein Weg gefunden worden. 

Hollich war froh, daß der Streit ein Ende gefunden 
und daß er doch den Standpunkt, ziemlich wenigſtens, 
gewahrt hatte. Melkers war ja auch recht vernünftig ge: 
weſen. Und wenn das kluge Neſthäkchen die kleinen 
Fingerchen ins Spiel ſteckte, was ſollte man dagegen 
tun? 

„Komm mit ’rein, Ernſt. Meine Frau und meine Kin— 
der werden ſich freuen!“ 

„Und meine erſt!“ 

Fünf Minuten ſpäter lief der junge Paul Hollich die 
Straße hinab, als müſſe er ein Rennen gewinnen. 

Nach einer Viertelſtunde kam er mit Frau Melkers 
und ihren Kindern wieder an, und alle gingen in ſein 
Elternhaus. Da wunderten ſich die Nachbarn! Und zu 
reden, zu vermuten gab's genug. 

Neſthäkchen lag im Bett und ſchlief. Ein wenig bes 
ſchwipſt war es zuletzt geweſen, denn es hatte an allen 
Gläſern von dem ſchweren Johannisbeerwein nippen 
müſſen. Wundern würde ſich die Kleine, wenn ſie morgen 
früh aufwachte. Über ſeinem Kopfkiſſen lagen drei ganz 
große, dicke Tafeln Schokolade. Die dritte hatte Väter⸗ 
chen geſpendet, weil ſein Neſthäkchen, ſein Wildfang, ſein 
Herzblatt, fein Huſchewind, fein Schmeichelkätzchen Frie⸗ 
den und Glück ins Haus gebracht hatte. 
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Nute öffnete dem nahenden Kaiſer wohl ſeine Tore 

weit — doch der fürſichtige Rat hatte Holzſchranken 
mit Eiſenketten davorgeſetzt, und hinter dieſen wachten 

` doppelte Torwachen über Aus- und Eingang, prüften 

x Päſſe und Erlaubnisſcheine und hielten auch die großen 
Flügel geſchloſſen, bis die erſten Vorboten des herbei— 
ziehenden Herrſchers in Sicht kamen. 

Patrouillen durchzogen die Stadt. Jede Menſchen⸗ 
anſammlung wurde zerſtreut. 

Das Volk pilgerte in gehobener Stimmung durch 
die Straßen, ſtaute ſich vor den beſonders reich ge— 
ſchmückten Häuſern und leiſtete den Zurufen der Pa— 
trouillen nur widerwillig laxen Gehorſam. 

Auf dem Fiſchmarkt vor dem Schopperſchen Hauſe 
war ein reichgeſchmücktes Gerüſt mit Zeltdach errichtet 
und einem Stuhl, der ſo hoch war, daß er von der 
Wohnung der Schopper betreten werden konnte, der 
Heiltumſtuhl. Von dieſem zeigte der Biſchof dem ver: 
ſammelten Volke die hochheiligen Heiltümer, deren 

Beſchreibung, auf ein langes Pergament gemalt, von 

dem Gerüſt bis auf Manneshöhe herabhing. Nur die 
vornehmſten Geiſtlichen, die Fürſten, die Herren Alteren 
und der derzeitige ältere Bürgermeiſter durften den 
Stuhl betreten. 


Schon am frühen Morgen des erſten Pfingſttages 
knarrten die hohen Torflügel, die eichenen Bohlen ſanken, 
Werdarufe erſchallten, Pferdegetrappel hallte auf dem 
unebenen Pflaſter des langen Durchgangs, welcher in 
Windungen von dem zweiten Tor nach der Stadt führte. 
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Jedweder zu Nürnberg aber kannte die glänzende 
Reiterkavalkade, die auszog, den Kaiſer heimzuholen. 

Allen voran Niklas Muffel im pelzverbrämten Feſt⸗ 
gewand. 

Dann aber ergoß ſich ein unüberſehbarer Menſchen⸗ 
ſtrom in die Stadt, und wer nicht ſchon ſelbſt auf den 
Beinen war, wurde unſanft geweckt durch Wagenrollen, 
Pferdegetrappel, Rufen und Lärmen aller Art. Plötzlich 
aber tönte weihevoller Geſang. 

Ein langer, farbenleuchtender Zug kam vom Markte 
her: die geſamte Prieſterſchaft Nürnbergs in Chorröcken 
und Chorkappen, voran der Abt von Sankt Agydien. 
Die von Sankt Lorenzen trugen feierlich einen großen 
Kaſten mit ſich. Er barg die Häupter des heiligen Ge 
bald und des heiligen Cyprianus. 

Denn alſo bewillkommnete Nürnberg den nahenden 
Herrſcher. Bevor die Pracht und der Glanz der reichen, 
freien Stadt ſie umfing, hielten die Diener Gottes dem 
Volke die Eitelkeit der Welt vor Augen. 

Von der Burg löſte ſich ein hallender Kanonen⸗ 
ſchuß. Sogleich ſetzte die große Glocke von Sankt Se⸗ 
balden mit vollem Geläut ein, ſämtliche Glocken der 
Stadt begannen zu klingen — und unter dieſem Ge⸗ 
läute ritt der Kaiſer, gefolgt von einer glänzenden 
Reuterſchar, durch das Spittler Tor, ihm zur Seite 
Niklas Muffel. 

Vor dem Altar bei Sankt Jakob ſtieg der Kaiſer ab. 
Der Abt von Sankt Agydien reichte ihm das Kruzifix 
zum Kuß. Dann hielt er ihm den Schädel des heiligen 
Sebaldus über das Haupt, während die geſamte Prieſter⸗ 
ſchaft einen geiſtlichen Wechſelgeſang anſtimmte. 

Das Gefolge war abgeſprungen. Die Diener nahmen 
die Pferde bei den Zügeln. In feierlicher Prozeſſion 
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zog der Kaiſer mit den Geiſtlichen nach der Sebalder 
Kirche. Dort kniete er vor dem Altar zum Gebet nieder, 
und das Gefolge kniete hinter ihm. Dann las der 
Pfarrer von Sankt Sebald die vorgeſchriebenen Kollekten 
über ihn, ſo über einen römiſchen König geleſen werden. 
Zum Schluſſe nahm er eine Handvoll Werg und Flachs, 
verbrannte ſie und ſprach laut und feierlich: „Allerdurch⸗ 
lauchtigſter Herr, sie transit gloria mundi.“ 

Mächtig brauſte das Te Deum laudamus im vollen 
Chor durch die Kirche. 

Alſo empfing Nürnberg ſeinen Kaiſer. 

Dann begab ſich der Kaiſer mit den Herren Älteren 
auf die Burg, um noch vor dem großen Feſteſſen, an 
das ſich der Abendtanz ſchließen ſollte, eine Sitzung ab— 
zuhalten, denn der Kaiſer war nicht ohne Hinterge— 
danken nach Nürnberg gekommen, ſie galten den Geld— 
ſäcken der Nürnberger Patrizier. 

Bald raunte man, die Kaiſerliche Majeſtät habe 
allerlei Schwierigkeiten gemacht. Die Heiltümer, ihr 
Leut', hat er uns nit wöllen laſſen, ſei auch mit der 
Verleihung der Reichslehen karg geweſen. Nit einmal 
die reichen Verehrungen kunnten ihn milder ſtimmen. 
Sei der Ehrbar Rat in ein' üble Lage komben. Nix 
nit hätt' genutzt, als daß Herr Muffel dem Kaiſer noch 
etwas zugeſagt, was der ſchwachen Kaſſe des Fürſten 
ſehr vonnöten war, wenn ſich auch der Rat geſträubt 
hätte. Aber kunnt' man zugeben, daß Nürnberg die 
Heiltümer genommen würden? — Nein! Hat recht ge⸗ 
tan, Herr Muffel! Aus eigener Taſche wöllt' er einen 
Teil der Gelder zahlen. Darauf hätten die anderen 
Herren nachgegeben, und man kunnt' zur Tafel gehen, 
wo der Kaiſer dann heiter und aufgeräumt geweſen ſei, 
denn ſein Hofſchatzmeiſter war zufrieden. 
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Hell flackerten die Kerzen im großen Saal des Rat: 
hauſes. Die Zinken und Fiedeln jubelten. Es flimmerte, 
glänzte von Gold, Perlen und edlem Geſtein. 

Der Kaiſer führte den Reigen an. Er ſah heiter und 
wohlgelaunt aus, wenn auch mancher Nürnberger Rats- 
herr ſauer dreinſchaute. 

Er führte Frau Margarete Muffelin zierlich an den 
Spitzen ihrer kleinen Hand. Die Muffelin ging mit 
niedergeſchlagenen Augen. Ihr war es nicht wohl in 
der ſtrahlenden Geſellſchaft. 

Der Kaiſer wunderte ſich über die beſcheidene Ehe— 
liebſte des glänzenden Hofmanns Niklas Muffel, noch 
mehr aber über die Wahl der ſchönen Gräfin Bloch, 
den knickebeinigen Grafen, der mit blödem Grinſen an 
einer Mauer lehnte. Denn der Wein des Ehrbaren Rates 
war nit ſchlecht geweſen und nit knapp gefloſſen. 

Blinzelnd ſchaute er zu dem ſchönen Paar hinüber, 
welches eben an ihm vorüberſchritt — fein Weib und 
der Ratsherr Niklas Muffel. Sein Weib — haha! Für 
den hatte ſie ja wohl eine Schwäche gehabt! Haha! 
Jawohl, ſie konnte rechnen, die ſchöne Gerſuinda! 
Niklas Muffel war reich, aber der Graf Bloch war 
reicher. Der alte Graf Bloch lief dem ſchönen Niklas 
Muffel den Rang ab. 

Doch es war nichts mit den jungen Frauen! Der alte 
Graf hätte jetzt gerne ſein junges Ehegemahl an den 
Patrizier abgetreten. Jedennoch: der hatte ſchon ge 
wählt — traun! Keine beſonders rare Wahl, hahaha! 

Und der Graf ſtarrte wieder mit blödem Grinſen in 
das Licht der Kerzen. Gerſuinda ſchritt neben Niklas, 
ein ſieghaftes Lächeln auf dem ſtolzen Geſicht. 

„Kommet morgen zu mir in den Garten, Gräfin,“ 
ſagte der Patrizier leiſe. „Damit ich Euch meine Familie 
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zeige. Er lieget auf der Haller Wieſen, dort, wo die Peg⸗ 
nitz unter hängenden Weidenbüſchen dahinfließt!“ 

Es lag wie ein angſtvolles Warten in den Worten. 

Da ſchaute ſie ſchnell auf. Ihre Augen glommen 
dunkel. 

„Ich komme,“ ſagte ſie kurz. 

Die Zinken ſchmetterten, die Fiedeln jubelten und 
ſchluchzten. An der Seite des Kaiſers ſchritt Niklas 
Muffels Weib und wußte nicht, wie weit der Mann, 
dem ſie gehörte, von ihr entfernt war. 


Im Garten der Muffel blühte alles überreich. Die 
gewundenen Wege zogen ſich zwiſchen bunten Bee— 
ten dahin. Geißblatt und Efeu umrankten die Lauben 
in den Ecken. Ein zierlicher Brunnen, weither aus Italia, 
plätſcherte inmitten von Farnkraut und Lilien. Frau 
Margarete ſaß auf der Bank unter dem großen Birn⸗ 
baum, den jüngſten Knaben auf dem Schoß, und ſchaute 
einer Gruppe Kinder zu. 

Weder die Kinder noch Frau Margarete hatten be: 
merkt, daß ſich die Gartenpforte öffnete. 

Lautlos ſtand Gerſuinda und ſchaute auf die hübſche 
Gruppe der Kinder, die ſchon wieder hoffende junge 
Frau unter dem Birnbaum. 

Lautlos, reglos blickte ſie hinüber — und etwas, 
was weich und heiß ſich hatte regen wollen in ihr, 
flammte auf. Aber es war ein kalter Strahl. — Es 
kroch in der Frau empor, ſchmerzend, als ſchnitten Tou: 
ſend Meſſer, brennend, als ſengte glühendes Eiſen — 
und legte ſich trotzdem eiskalt auf ihre Bruſt. Dieſe 
Frau dort — ſein Weib! Was ſollte ſie bei der? Warum 
brachte er ſie zu dieſer? Dieſe Kinder — ſeine Kinder — 
und die jener Frau — was gingen ſie dieſe Kinder an? 
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Warum war fie gekommen? Sie, die ſchöne Unfruchtbare 
— an der Seite des troddelhaften Greiſes, ihres Gatten? 

Den ſie rief, als jener ſie verlaſſen. Deſſen Weib ſie 
ward, um jenen zu vergeſſen. Der ihre Schönheit, ihre 
Jugend genoſſen, nachdem jener ihre Liebe, ihre Sehn— 
ſucht geweckt, um ſie nach kurzer Rauſchbefriedigung von 
ſich zu ſtoßen. 

Ein kurzes, trockenes Auflachen brach von ihren Lip: 
pen. Da ſtand er, der Reiche, der Umworbene, der Ge— 
ehrte, der Glückliche — neben ihr — der Bettlerin. 
Ihr ſchönes Geſicht verzerrte ſich böfe. „Aber warte, Niklas 
Muffel! Du wirſt eines Tages noch klein ſein, klein — 
vor Gerſuinda Jontſchu. Und dann ſind wir quitt.“ 

Laut jedoch ſagte ſie mit einem liebreizenden Lächeln: 
„Iſt das Euer Weib? Führet mich zu ihr.“ 

„Mein Weib wird ſich freuen, Euch zu grüßen, Grä— 
fin,” flüſterte Niklas Muffel heiß. 

Margarete hatte ſich erhoben. Mit ruhigem Anſtand 
ging fie der Gräfin entgegen. Der dunkle Blick Ger: 
ſuindas lohte in die klaren, ſtillen Augen der Patrizierin. 

Dann ſprach Margarete freundlich: „Seid gegrüßt, 
edle Gräfin, und betrachtet dieſen Garten als den Eurigen. 
Er iſt ein köſtliches Plätzlein zum Ausruhen nach dem 
Trubel des geſtrigen Tages.“ 

Da ſtieg es in der nächtigen Seele Gerſuindas auf, 
feierlich wie ein Schwur: „Wenn die Zeit erfüllet iſt, 
daß er klein werden muß vor mir, wirſt auch du leiden, 
Frau. Doch dein Herz ſoll nicht getroffen werden. Nie 
wird ſich meine Hand ausſtrecken — des ſei getroſt — 
nach dem, was dein iſt!“ 


Sengend brannte die italiſche Sonne. Leuchtend lag 


ſie auf dem freien Platz vor dem Petersmünſter, wo 
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ſich eine buntbewegte, ſchauluſtige Menge drängte, Reiter 
und Volk ſtauten ſich. Niemand wollte ſich von dem 
mühſam eroberten Platz verdrängen laſſen. Denn das 
Schauſpiel einer Kaiſerkrönung war kein alltägliches. 

Der nordiſche Herrſcher, Friedrich der Dritte, der 
eben im Münſter zum römiſchen Kaiſer gekrönt wurde, 
hatte ſeiner äußeren Erſcheinung nach das ſo leicht 
zum Enthuſiasmus bereite italiſche Völklein nicht hin⸗ 
reißen können, doch die ſchwarzen Augen der Römerinnen 
blieben wie gebannt an dem einen der vier vornehmen 
Herren hängen, die den Himmel über Kaiſer und Papſt 
Nikolaus dem Fünften trugen. Eine hohe Geſtalt, das 
ſchöne Geſicht von blondem Bart umwallt, die blauen 
Augen voll Stolz und Würde über das bunte Durch⸗ 
einander hinwegſehend. Ein Held aus jenem Lande des 
Nebels, der kalten Winde, der kalten Liebe. 

Dio mio! Sie hätten den nordiſchen Fremdling gerne 
italiſche Liebe gelehrt, die ſchwarzäugigen Römerinnen. 

Unter dem gaffenden Volke fiel ein blonder Jüngling 
mit auffallend regelmäßigem Geſicht auf. Verſonnen 
blickte er in das fremdartige Treiben und ſchrak zuſam⸗ 
men, als ihn eine Hand derb auf die Schulter ſchlug. 

„Corpo di cane! Du biſt auch nicht unter dieſer 
Sonne geboren! Maledetto — ich will nicht der Kaver 
Schmerbügel aus Bamberg ſein, wenn deine Wiege nicht 
ebenfalls da oben herum geſtanden hat!“ 

Der blonde Junge machte ſich unwillig los. 

„Wohl bin ich ein Deutſcher, auch ein Franke, doch 
mich dünket, ich beſitze eine beſſere Lebensart als Ihr.“ 

Der andere lachte. 

„Der Bub hat den Mund auf dem rechten Fleck. 
Sacramento, wenn man ſein Leben lang durch die Welt 
gewandert iſt, bald im Kriegsdienſt bei dieſem, pe bei 
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jenem Herrn, da legt man das weiche Weſen ab. Bin 
auch itzt wieder mit meinem Herren, dem Ritter Wil⸗ 
wolt von Schwamberg, hierherunter gefahren. Selbiger 
hat Herrn Muffeln von Nürnberg wichtige Zeitung 
zu bringen von dem Biſchof zu Bamberg, in deſſen 
Dienſten mein Herr ſteht.“ 

„Herrn Muffeln von Nürnberg?“ rief der blonde 
Junge. „Selbigem gehöre ich an als Leibdienſtmann. 
Welche Kunde bringt Euer Ritter meinem Herrn?“ 

„Es handelt ſich um die Dompropſtei zu Bamberg,“ 
ziſchelte er. „Es ſoll harte Kämpfe gegeben haben. Herrn 
Muffels Sohn war der eine Bewerber“, aber er hat 
einen ſcharfen Gegner in Herrn Bertolden von Henne 
berg und deſſen Bruder Wilhelm gehabt, welche eben⸗ 
falls zu den Bevorzugten des Papſtes gehörten. Aber 
Herr Muffel hat geſiegt, die Herren von Henneberg 
müſſen mit langer Naſe abziehen.“ 

„Und Euer Ritter kommt, um dieſe Zeitung Herrn 
Muffeln zu bringen?“ 

„Juſtament derohalben, auf ſchnurgeradem Wege 
vom biſchöflichen Palais, mit Briefen an ihn und den 
Heiligen Vater. — Aber höre, mein Sohn, die Sonne 
brennt einem verteufelt auf den Schädel, die Zere— 
monie zieht ſich ſicher noch länger hin, komm mit mir 
in eine kleine Oſteria.“ 

Faſt leer war die niedrige, rauchgeſchwärzte Wirts⸗ 
ſtube. Nur der Wirt ſtand faul ans Fenſter gelehnt 
und ſchlug hin und wieder nach den Mücken. Xaver 
Schmerbügel hielt zwei Finger hoch. Schweigend ſetzte 
der Wirt zwei umſponnene Krüglein vor die beiden hin. 


Man konnte ſich ſchon für Kinder und ganz junge Leute um 
geiſtliche Stellen bewerben. 
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Xaver Schmerbügel, der ſelig in fein Glas ſtarrte, 
ſagte zu dem jungen Mann: „Erzähle, mein Sohn, was 
für ein Herr iſt Herr Niklas Muffel? Ich habe ſelbſten 
ſchon daran gedacht, Dienſte in einer Stadt zu nehmen, 
denn mit der Ritterſchaft — Gott ſei's geklagt — ſteht 
es nicht zum beſten.“ 

Jörgs Augen leuchteten, während er von Niklas 
Muffel als dem beſten Herrn von der Welt erzählte. 

Lange hatten fie geplaudert, da fuhren beide plöß- 
lich auf. Die große Glocke des Domes hatte zu einem 
mächtigen, langhinhallenden Schlag ausgeholt. Xaver 
Schmerbügel warf reichliche Bezahlung auf den Tiſch. 
Dann haſteten er und Jörg eiligſt dem Münſter zu. 

Gerade als ſie dieſes beinahe erreicht hatten, ſchwankte 
der Baldachin durch das Portal, unter dem Kaiſer 
Friedrich an der Seite des Heiligen Vaters ſchritt. 

„Siehſt du deinen Herrn? /flüſterte Kaver Schmerbügel. 

„Der rechts von den zwei vorderen, ſo den Baldachin 
tragen, iſt Herr Niklas Muffel, mein Herr,“ entgegnete 
der Junge innig. 

Niklas Muffel ſchritt in dem weiten Gemach des 
Palazzo, in welchem man ihm Wohnungen angewieſen, 
hin und her. Ein triumphierendes Leuchten lag auf 
ſeinem Geſicht. Eben hatte ihn der Ritter Wilwolt von 
Schwamberg verlaſſen, nach Einhändigung des biſchöf⸗ 
lichen Briefes, in dem der geiſtliche Würdenträger 
„ſeinem lieben Freund Muffel“ mitteilte, daß deſſen 


Sohn Hans für die Dompropſtei zu Bamberg vor⸗ 


gemerkt ſei. 

Niklas Muffel lachte. „Werden Augen machen, die 
vom Rat,“ ſprach er vor ſich hin. „Haben ſie nicht 
meine Bitte, mich in Bamberg gegen den Henneberger 
zu vertreten, nur ſehr lau unterſtützt? Ich weiß es wohl, 
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den meiſten von ihnen wäre es recht geweſen, hätte der 
Henneberger geſiegt. Aber Niklas Muffel hat Freunde, 
mächtiger als ihr, ich ſitze feſt im Sattel, wenn auch —“ 
Seine Stirn verdüſterte ſich. 

Ein Bild war vor ihm aufgeſtiegen. Scheuchend fuhr 
er mit der Hand durch die Luft. Aber es trat wieder 
und wieder vor ſeine Seele: ſein Weib — mit einem 
Käſtchen in der Hand. Darin lag ihr Brautſchmuck. 
Und er hatte ihn genommen! Er brauchte Geld, zur 
Kaiſerkrönung. Veitele Moſches war verreiſt. Bei anderen 
Juden brachte er nur eine kleine Summe zuſammen. 
Schien es nicht, als ſeien fie ſehr vorſichtig zurückhaltend 
geweſen — oder täuſchte er ſich? Pah — er, Niklas 
Muffel — der mächtigſte Mann der Stadt! War er 
ihnen nicht gut für ein paar hundert Goldgulden? 
Sie reichten nicht bei weitem. Vom Heiratsgut der Mäd⸗ 
chen hob er eine Summe ab. Die Zehnten von ſeinen 
Beſitzungen mußten das wieder erſetzen. Aber noch war 
es nicht genug. Konnte er ſparen, er, der im Gefolge 
Kaiſer Friedrichs die Reichskleinodien nach Rom bringen 
ſollte, der den Baldachin über Kaiſer und Papſt tragen 
und ihnen beiden das Handwaſſer über den Altar zu 
reichen berufen war? 

Da kam Margarete mit dem Diadem. Und auf dieſes 
Pfand gaben die Juden das nötige Geld. — 

Acht Tage ſpäter wanderte ein kleiner Hebräer durch 
das Laufer Tor. Und zwei Tage darauf legte er den 
Brautſchmuck Margarete von Giechs in die Hände der 
Gräfin Bloch. 

Wieder glitt das Lächeln des Triumphes über Muffels 
Geſicht. Hans, der zweite Sohn: Nun war ſeine Zu⸗ 
kunft geſichert. 

Neun Kinder nannte er ſein eigen. Die ſchöne Anna 
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war bereits verlobt mit Friedrich Kreß. Für Urſula, 
die zweite, hatte er ſchon mit dem Ratsherrn Tobler 
ein Abkommen getroffen. Der Jung Tobler paßte zu 
dem ſtillen, ſonnigen Mädchen. Sie würde es gut haben. 
Brigitta, die dritte, wollte er dem Klarakloſter an⸗ 
vertrauen. Ihr, einer Muffelin, konnte es nicht fehlen, 
dereinſt Priorin zu werden. Von den Söhnen neigte 
ſich Hieronymus, der vierte, ebenfalls dem geiſtlichen 
Stande zu. Nikolaus, der älteſte, ſollte ſein Nachfolger 
werden, die anderen mußten in den Dienſt fremder 
Herren und Höfe. Er hatte ſchon mit Herzog Wilhelm 
von Sachſen und Herrn Leo von Rozmital aus Böheimb 
Verhandlungen gepflogen. 

Wenn es die Knaben wüßten, daß er den Braut⸗ 

ſchmuck der Mutter 

Wieder fuhr er ſcheuchend durch die Luft. Ermen⸗ 

reuth, Eckenhaid und Eſchenau brachten das bei dieſem 
geſegneten Sommer längſt wieder ein. Aber der Bau 
auf Schübelsberg koſtete ebenfalls Geld und nochmals 
Geld! Die Raithungen* mehrten Do, und der Bau⸗ 
meiſter hatte ſchon einmal gedroht, nit mehr weiter zu 
bauen, wenn ihm nit vorher die acht Pfund Haller, 
die er als Wochenlohn zu beanſpruchen hatte, und die 
ſchon länger ſtanden, ausgezahlt würden. 

Zugleich hatte er eine Berechnung vorgelegt. Sie 
ging in die Tauſende. 

Hatte ihm nicht auch da der Rat wieder Schwierig⸗ 
keiten gemacht? Nur weil er ſich nicht genau an die 
Bauordnung hielt. — Ja, der Tucher hatte geſagt, ein 
Ratsherr, der die Ratsordnungen nit wöllt' befolgen, 
auch wenn ſie ſein eigener Schaden ſeien, gehöre nit in 
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den Rat, maßen jedweder auf ihn ſchaue und der kleine 
Mann nachahme, was der große ihm vormache. 

Ein unbehagliches Empfinden blieb, auch damals, 
als er dem Markgrafen Albrecht von Ansbach mit⸗ 
geteilt hatte, daß der Rat dem Biſchof von Würzburg 
zweitauſend Gulden des Guldenzolles nach geheimer 
Beratung gegeben. Der Markgraf würde ſchweigen, 
niemand wußte darum. 

Doch ein dunkles Gefühl befiel ihn, wenn er daran 
dachte. Dann warf er den Kopf zurück. Nun erſt recht — 
wenn ihm der Rat überall Schwierigkeiten machte — 
er hatte noch Freunde darin, die ihn ſtützten. Und den 
anderen wollte er zeigen, wie weit ſeine Macht reichte. 
Einen Beweis konnte er ihnen gleich heute geben. 

Der Henneberger mußte mit der langen Naſe ab⸗ 
ziehen. Sein Sohn würde die Dompropſtei zu Bamberg 
erhalten. Was lag ihm daran, daß des Hennebergers 
Schweſter den alten Loſunger Lienhard zum Manne 
hatte, der im Rat ein gewichtiges Wort ſprach? Was 
lag ihm an der Feindſchaft des Hennebergs und Imhofs? 

Der Heilige Vater ſchützte ihn, der Kaiſer war ſein 
Freund, der Markgraf von Ansbach nannte ſich ſo, 
desgleichen der Biſchof von Bamberg. 

Mochten ſie doch im Staub kriechen und ſich befehden 
und ihn befehden. Ihr Geifer reichte nicht hinauf bis 
zu der Höhe, auf der er ſtand. Mit einem Schritt ging 
er über ſie alle weg. Auch über den Tucher. Auch 
über den! 

Jörg erſchien in der Türe des weiten Gemaches. 

„Es iſt ein Landsknecht da, der den Herrn ſprechen 
möchte,“ ſagte er. 

„Wie heißt er?“ fragte Niklas Muffel zerſtreut. 

„Xaver Schmerbügel, Dienſtmann bei Herrn Wil⸗ 
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wolten von Schwamberg. Was er will, das wünſcht 
er Euer Geſtrengen ſelbſt mitzuteilen.“ 

„Laß ihn herein.“ 

Xaver Schmerbügel nahte ſich mit einem tiefen Kratz—⸗ 
fuß auf hiſpaniſche Art. 

„Erlaube der Signore, mich ganz untertänig vor⸗ 
zuſtellen: Xaver Schmerbügel aus dem Bambergiſchen,“ 
begann er. „Zweiundvierzig Jahre dien' ich den ver⸗ 
ſchiedenſten Herren, habe die halbe Welt geſehen, ſpreche 
Italiſch, Hiſpaniſch, Welſch, vermag das wildeſte Roß 
zu reiten — einen Habicht treffe ich im Stoß, zwanzig 
Narben habe ich am Körper, von den Kampagnen, 
ſo ich mitgemacht hab' im Dienſt meiner Herren.“ 

„Und was ſoll das mir?“ fragte Niklas Muffel. 

„Ich wollte mich zu dero Dienſten melden.“ 

„Ihr ſeid im Dienſt Herrn Wilwolts von Schwam⸗ 
berg? Warum gedenkt ihr ihn zu verlaſſen?“ 

„Herrn Wilwolten in Ehren,“ ſagte Xaver Schmer⸗ 
bügel. „Er iſt ein Ritter ohne Furcht und Tadel. Doch 
ſo wir zurückgekehrt ſein werden, braucht er keinen 
Dienſtmann mehr. Sitzt doch die Mehrheit der Ritter⸗ 
ſchaft daheim auf der eigenen Scholle und wird all: 
gemach in mühſeligem Bebauen ſelbſt zum Bauer oder 
treibet Dh als Staudenhecht auf den Landſtraßen umb⸗ 
her. Beides taugt mir nit, und dahero ich herzlich 
bitte: nehmbt mich in Euren Dienſt, Herr Muffel.“ 

Über Niklas Muffels Geſicht flog jetzt ein leiſes 
Lächeln. 

„Wirſt du mir treu dienen, Kaver Schmerbügel?“ 

„Treu —?“ Der Landsknecht legte die Hand aufs 
Herz. „Bis zum Tode folge ich Euch nach — und noch 
da will ich ſogar mit dem Satan raufen.“ 

Niklas Muffel zog ein Geldſtück hervor. 
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„Hier das Dinggeld. Sobald wir Nürnberger Ge: 
markung überſchreiten, biſt du in meinem Dienſt.“ 


Da, wo bei Wildenriet der Berg ſachte anzuſteigen 
und ſich im üppigen Hochwald zu verlieren beginnt, 
ritt eine kleine, aber ſchwer bewaffnete Reiterkavalkade. 
Allen voran ſprengte ein junger Burſche auf feurigem 
Hengſte. Mitten auf dem holperigen Wege wandte er 
das Roß, legte die Hand als Schalltrichter an den Mund 
und rief zurück: „Seind auf dem richtigen Pfade! Der 
Weg ſteigt bergan. Dort oben wird Wildenriet liegen!“ 

Gleich darauf zeigte der junge Burſche, daß er im 
Ausland auf deutſche Art etwas gelernt habe, denn 
er ſtieß einen kräftigen italiſchen Fluch aus: „Corpo 
di cane! Was erſchrecket Ihr einen ehrlichen Reiters⸗ 
mann ſo jach, Ihr Eulengeſpenſte?“ 

„Gemach, gemach, mein Sohn,“ ziſchelte das in 
graue, härene Gewänder gekleidete Weſen, das plötzlich 
vor Jörg ſtand. „Die Klausnerin von Wildenriet hat 
noch niemandem Leid getan. Woher kommſt du und 
wohin gehſt du?“ 

Jörg nahm ehrfurchtsvoll das Barett ab. 

„Verzeiht, ehrwürdige Mutter,“ ſagte er, „daß ich 
Euch unſchicklich benamſet. Allein der Schreck hat mich 
überwältigt, maßen man zu dieſen Zeiten nie ſicher iſt 
vor Überfällen aller Art.“ 

Die Alte zeigte mit leichtem Lächeln auf ihren hölzernen 
Stecken. 

„Dies iſt mein Gewaffen. Mit dem gehe ich Tag 
und Nacht durch Forſt und Tann. Kein Menſch und 
kein Tierlein des Waldes hat mir je ein Leid zugefügt.“ 

„Ehrwürdige Mutter — bei Euch iſt, mit Reſpekt 
zu ſagen, auch nicht viel zu holen an Geld und Gut, 
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und die Wölf' dürften ſich ebenfalls an Euren Knochen 
die Zähne ausbeißen. Jedennoch mein Herr, Herr 
Muffel von Nürnberg, wäre ein fetter Biſſen für einen 
Staudenhecht, des Löſegeldes wegen.“ 

„So ſage deinem Herrn,“ flüſterte die Alte, „allhie 
erwarte ihn die Klausnerin von Wildenriet. Er ſoll 
nit an ihr vorüberziehen, ohne ihren Spruch vernommen 
zu haben, denn ſie ſchaut in die Zukunft und ſaget voraus 
das Kommende.“ 

Ruhig ſetzte ſie ſich auf einen Baumſtrunk und ſchaute 
der Reiterkavalkade gelaſſen entgegen. 

„Holla!“ rief Niklas Muffel heiter. „Herr Wilwolt, 
laßt uns hören, was die ehrwürdige Alte uns zu offen⸗ 
baren hat. Traun, mich lüſtet es, einen Blick in die 
Zukunft zu tun.“ 

Starr ſchaute die Eremitin den Nahenden entgegen. 
Dann erhob ſie ſich und ſchritt langſam auf die Reiter zu. 

„Dem Ritter der Vortritt,“ ſagte Niklas Muffel, 
ſich artig gegen Schwamberg neigend. Der kleine, dicke 
Ritter ritt vor die Alte hin. 

Sie hob den dürren Arm mit den geſpreizten Fingern, 
und krächzend klang ihre Stimme in das Halbdunkel 
des ſinkenden Abends hinein: „Ich ſehe eine lange 
Reihe ſchöner, fröhlicher Jünglinge mit Schwerten und 
Schilden. Aber ſie ziehen des Weges abwärts, und 
graue Geſtalten kommen dir entgegen, o Ritter.“ 

„Seind die vergangenen ſchönen Tage,“ nickte Wilwolt 
von Schwamberg trübſelig. „Recht magſt du haben, Ehr⸗ 
würdige, die kommenden Tage werden dürr genug ſein 
auf meinem alten Schloßgut.“ 

„Geruhig wirſt du leben, geruhig ſterben in der 
Burg deiner Väter,“ ſprach die Alte feierlich. „Nun 
zu dir, Herr.“ 
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Sie ſchaute Niklas Muffel an, kreiſchte auf und faßte 
in die Zügel des Pferdes. 

„Wendet Euer Roß, Herr! Nichts Gutes kann ich 
Euch weisſagen. Übles erwartet Euch dort, wohin Ihr 
ziehet. Raben ſehe ich am Wege ſitzen und mit Geſchrei 
den Biſſen teilen. Kehret eilends in das Land zurück, 
das Ihr verlaſſen habt.“ 

Niklas Muffel lachte gezwungen. 

„Beſſeres könnt Ihr mir nit ſagen, ehrwürdige Mut⸗ 
ter?“ ſprach er leichthin. „Jedennoch — Ihr ſollt es 
nit entgelten.“ 

Ein Goldſtück fiel in die Hand der Eremitin. Sie 
blickte traurig darauf nieder. 

„Möge es der Herr Euch vergelten, Ritter,“ ſagte 
ſie trübe. „Wollte ich Euch auch alles Gute, ſo der 
Himmel verſchenken könnte, wünſchen — das Schickſal 
fragt nicht danach. Herr, kehret um. Leicht, daß dann 
das Unheil behoben wird.“ 

„Ich habe Weib, Kind und Amt daheim,“ ſagte 
Niklas Muffel. „Was mich auch erwartet, ich muß es 
tragen. Hab' Dank, ehrwürdige Klausnerin. Betet für 
mich und für alle ſündigen Seelen.“ 

Er gab ſeinem Roß leicht die Sporen. Die ganze 
Kavalkade ſtob ihm nach. Bald lag der Weg einſam 
und verlaſſen. Die hagere Geſtalt der Alten war ver⸗ 
ſchwunden. 

Niklas Muffel ritt der Heimat entgegen. Das düſtere 
Wort der Klausnerin war ſchon verklungen in ihm. Aber 
es wollte kein Freudengefühl in ſeiner Seele erwachen, 
kalt und fremd ſtieg es in ihm empor, wenn er an die 
Heimat dachte. Sein Weib, ſeine Kinder, dieſe ſchönen 
Kinder mit dem leiſen Zug des Hochmutes, liebten 
ſie ihn? Liebte er ſie? Stand nicht etwas Fremdes 
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zwiſchen ihnen und ihm? War er daheim, wo er zu 
Hauſe war? Oder war er es nur in jener kleinen, 
wohlverſchloſſenen, geheimen Kemenate — und in der 
ſtillen Zelle des blinden Mönches von Sankt Agydien? 

Warum überlief es den Mann, wenn er daran dachte, 
warm und ſehnſüchtig? Sollte die Klausnerin recht 
haben? Plante man etwas gegen ihn im Rate? Gewiß, 
er hatte Feinde. Doch ſaß er nicht feſt im Sattel? Die 
Miſſion, von der er eben kam, war ſie nicht groß genug, 
um mancherlei zu überdecken, was ſich ſonſt hätte 
rühren können? — 

Da, wo große Markſteine die Grenze Nürnbergs an— 
zeigten, wartete eine Schar von zwölf Reitern. Auf 
kleiner, bäumebeſtandener Anhöhe beobachtete ein Poſten 
den weithin ſichtbaren Weg. Jetzt aber rührte er ſich. 

„Staub ſteigt auf,“ rief er zurück. „Sehe Reiter 
nahen — ehrbare Herren.“ 

Die ganze Geſellſchaft ſaß auf und zog den An⸗ 
kommenden entgegen. 

Lienhard Volkamer, derzeitiger zweiter Bürgermeiſter 
von Nürnberg, ritt eine Pferdelänge den anderen voran. 
In der Nähe der Nahenden hielt er an, hob den Hut, 
und laut klang ſeine jugendhelle Stimme in den ſonni⸗ 
gen Morgen hinein: „Nürnberg grüßt dich — Obriſter 
Hauptmann Niklas Muffel!“ 

Da glitt ein Lächeln über Muffels Geſicht. 

Obriſter Hauptmann — der erſte Schritt zum Zoe 
ſunger. 

„Herr Wilwolt, mich deucht,“ rief er fröhlich, „die 
Klausnerin von Wildenriet hat ſich geirrt!“ 

Tief neigten ſich die ſchönen, ſtattlichen Söhne vor 
dem ſtattlichen Vater mit höfiſchem Zeremoniell. Keine 
Miene zuckte in ihren jungen Geſichtern. 
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Alſo zog Niklas Muffel in Nürnberg ein, in hohen 
Ehren, bejubelt von ſeiner Vaterſtadt. 


Sechzehn Jahre waren dahingeſchwunden. Aber die 
Türme von Sankt Lorenzen ragten noch immer hoch 
und ſchlank in die Höhe, die alten Häuſer beher⸗ 
bergten noch dieſelben Geſchlechterfamilien — und allen 
ſchlug noch wie ſonſt die große Glocke auf dem Laufer 
Schlagturm Zeit und Stunde. 

Veitele Moſches trippelte immer noch geſchäftig durch 
die Straßen und verſchwand von Zeit zu Zeit auf Tage 
und Wochen, um weite Fahrten ins Land zu machen. 
Heute trat er aus ſeiner düſteren Behauſung in den 
lachenden Junitag, blinzelte mit ſorgenvoller Miene in 
die Sonne und ſagte zu Rebekka: „Nimm den Gebets⸗ 
riemen und laß ihn gleiten durch die Finger. Ich 
gehe itzt.“ 

Gebückt huſchte Veitele Moſches durch die Straßen. — 

Vor dem Muffelhaus ſtand ein ſchlanker, faſt herren⸗ 
mäßig angezogener Mann und ſchaute dem nahenden 
Juden lachend entgegen. 

„Na, Veitele, was bringt Ihr meinem Herrn? 
Kommt nur herein, ich werde Euch melden.“ 

In dem weiten Gemach mit der kunſtvollen Holz⸗ 
täfelung ſtand Niklas Muffel. Wohl zogen ſich durch 
Haar und Bart vereinzelte ſilberne Fäden, aber auf: 
recht und ſtolz ſtand der erſte Loſunger Nürnbergs, 
der höchſte Beamte der Stadt, da. Seine Züge waren 
ſtrenger geworden, die Linie des Hochmuts um den 
Mund trat ſtärker hervor als früher, doch er konnte 
auch heute noch hinreißend lächeln, die blauen Augen 
blickten noch immer bezwingend. Vor ihm lagen pracht⸗ 
volle Stoffe und Goldſachen ausgebreitet, und der ite 
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ländiſch ausſehende Mann, der danebenſtand, redete leb 
haft auf den Patrizier ein. 

Niklas Muffel hörte gedankenvoll zu. Ein faſt ſchmerz⸗ 
licher Zug lag um ſeinen Mund, wenn er den Blick auf 
dem köſtlichen Geſchmeide haften ließ. 

Der fremde Händler konnte das Zögern des Loſungers 
nicht begreifen. 

Wie — Niklas Muffel, von dem man ihm erzählt, 
daß er die größte Sammlung von Heiltümern und 
Koſtbarkeiten der deutſchen Lande beſitze — er beſann 
ſich — beim Anblick dieſer Herrlichkeiten? Noch nicht 
ein Stück hatte er verkauft und redete doch ſchon eine 
ganze Stunde. 

Jörg öffnete leiſe die Türe. 

„Herr, Veitele Moſches iſt gekommen,“ ſagte er. 

„Er erſcheint zur rechten Stunde,“ rief Muffel. Zu 
dem Händler ſagte er auf ſpaniſch: „Wartet einen 
Augenblick. Ich kehre zurück. Jörg, bringe einen Krug 
Wein und ein Glas.“ 

Veitele Moſches' Geſicht war grüngelb, als er ſich 
tief vor dem Loſunger verbeugte. 

„Es iſt gut, daß du gekommen biſt,“ ſagte Niklas Muffel 
heiter. „Du mußt mir Geld ſchaffen, Veitele, drüben 
iſt ein ſpaniſcher Händler mit wundervollen Sachen aus 
Perſien und Arabien — aber was haſt du denn?“ 

Der Jude hob beide Hände empor. 

„Herr, habt Erbarmen! Geht nit, nit ums Sterben.“ 

Niklas Muffel ſtreifte einen Ring mit einem großen 
Onyx vom Finger. 

„Auch darum nit — Veitele?“ ſprach er lachend. 

Der kleine Hebräer wehrte ab. 

„Nit, nit, Herr. Kann nit. O Gott meiner Väter, 
wie iſt die Geſchichte ſo ſchwer!“ 
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Der Loſunger ſchaute ihn mit befremdetem Blick an. 

„Sprich!“ befahl er hochmütig in verändertem Ton. 

Veitele Moſches knickte faſt zuſammen. Dann zog 
er aus ſeinem Kaftan ein großes zuſammengefaltetes 
Pergament hervor und hielt es Muffel hin. 

„Herr — die Raithung,“ ſagte er zitternd. 

Einen Blick nur warf Niklas Muffel auf die zus 
ſammengezählte Summe. Dann wurde er aſchfahl. 

„Er wird warten können, mein Geldgeber, wie er 
ſchon öfters gewartet hat,“ ſagte er dann kalt. 

„Wartet nit,“ jammerte der kleine Mann. „Wenn 
das Geld nit bei Heller und Pfennig innerhalb acht 
Täg bezahlt iſt, wird ſie beim Rat anhängig.“ 

„Sie?“ fragte Niklas Muffel. „Jude, itzt rede, itzt 
will ich wiſſen, wer dieſer Geldgeber iſt.“ 

Veitele Moſches wurde dunkelrot. 

Er ſah das höhniſche Geſicht der Gräfin Bloch vor 
ſich, hörte ihre erbarmungsloſe Stimme: „Und wenn 
er fragt, wer es ſei, der ihn vor das Gericht ſeiner 
Vaterſtadt bringen will, ſo ſage ihm, es ſei eine alte 
Raithung, die ausgeglichen werden müſſe, und es ſei 
die Gräfin Bloch, die willens wäre, das zu tun.“ 

Der alte Graf Bloch war längſt geſtorben. Man 
raunte auf den Burgen und Schlöſſern nicht viel Gutes 
von ſeiner Witwe, und wenn ein Ritter ihren Namen 
nannte, dann lief ein eigenes Lachen um ſeinen Mund. 

Niklas Muffel reckte ſich empor. 

„Wer der Schuldner iſt, will ich wiſſen,“ ſagte er 
barſch, „damit ich mit ihm ſprechen kann. Heraus mit 
der Wahrheit. Wer es auch ſei — er wird einſehen, 
daß Niklas Muffel ihm auch für ſolche Summen noch 
gut iſt.“ 

„Herr, man ſagt in der Stadt — o Herr, ſeid nicht 
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böſe .. daß — daß — Ermenreuth, Eckenhaid, Eſchenau, 
Schübelsberg alles verpfändet — Herr ...“ 

„Habe ich nit noch anderen Beſitz? Habe ich nit 
mächtige Freunde und Gönner? Schicke ſie zu mir, die 
alſo raunen. Ich werde ihnen den Weg weiſen. Küm⸗ 
mere dich nit darum, Veitele. Ich werde mit ihm 
ſprechen, er wird warten, wie ſchon ſo oft.“ 

„Wartet nit, Herr,“ ſagte Veitele Moſches. 

Niklas Muffel wehrte hochmütig ab. 

„Den Namen,“ ſprach er dann kalt. 

Die Züge des Juden verzerrten ſich; es klang heiſer, 
als er hervorſtieß: „Die Gräfin Bloch. Es ſei eine alte 
Raithung, ſöll ich ſagen.“ 

Da zuckte Muffel zuſammen. Fahle Bläſſe bedeckte 
ſein Geſicht. 

„Zu ihr kann ich nit gehen, Veitele.“ 

Angſtvoll ſtarrte ihn der kleine Hebräer an. 

Aber Niklas Muffel hatte ſich ſchon wieder in der 
Gewalt. Sein Auge blickte kalt, und ſeine Züge ſchienen 
unbeweglich, als er hochmütig ſprach: „Geh, Veitele. 
Geh zur Gräfin Bloch und ſage ihr, innerhalb acht 
Tagen wird ſie das Geld erhalten.“ 

Geräuſchlos huſchte der kleine Jude hinaus. 

Da knickte der Mann am Tiſch zuſammen und ver⸗ 
grub den Kopf in beide Hände. 

Doch nicht lange blieb Niklas Muffel ſo. Er ſprang 
auf. Sein Blick irrte durch das Zimmer. So war 
der Blick des Tieres, dem eine Meute blutgieriger 
Hunde auf den Ferſen iſt. Er riß die Tür auf: „Jörg!“ 

„Herr, ſogleich!“ 

„Sage dem Händler, ich ſei erkrankt. Er ſoll weiter⸗ 
ziehen. Und dann komme wieder zu mir.“ 

Niklas ſchaute dem Mann nach. Dieſer Treueſte der 
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Treuen! Der an ihm hing, der ihm diente, wie ſie ihm 
gedient — ſeine Mutter: Madelgard. Jörg und der 
fremde Landsknecht, den er vor Jahren von Italia mit 
heimgebracht. 

Er trat vor die unſichtbare Türe, die zu dem Heilig⸗ 
tum führte, drehte den Schlüſſel. 

Auf der Schwelle fiel ihn ein böſes Lachen an. Er, 
der erſte Beamte der Stadt — vor das Gericht, dem 
er ſelbſt angehörte, zitiert von der Gräfin Bloch, „einer 
alten Raithung wegen“! 

Jene ſüßen Stunden auf der blühenden Heide — 
jene Stunden im dämmrigen Turmgemach zu Schloß 
Brunn, als der Kaiſer unten mit den Gäſten zechte 
und der alte Graf Bloch voll eiferſüchtigem Grimm 
die leeren Plätze Niklas Muffels und der ſchönen 
Wirtin geſehen. — Eine alte Raithung! Jetzt wollte ſie 
die Schuld, die ſie ſich erſchlichen, mit Zins und Zinſeszins! 

Auf die Knie wollte ſie ihn zwingen! Wo ſollte er 
das Geld hernehmen? War er nicht arm, ärmer als 
der ärmſte Bettler? 

Hatte er nicht genommen — da genommen — dort! 
Hatte er nicht auch die Spargroſchen der Armut ſchon 
genommen? Wieder wallte jähe Glut über ſein Geſicht. 

Er wühlte unter den Koſtbarkeiten, die den Raum 

füllten. Sein Lebenswerk — das Glück ſeines Lebens. 
Da nahm er mit zitternden Fingern einige der Stücke 


„Ich bin hier, Herr.“ 

„Heute abend, wenn es dunkelt, gehſt du zu den 
Juden hinter Liebfrauen. Ich brauche Geld, Jörg, viel 
Geld. Sie werden es dir auf dieſe Stücke geben.“ 

Niklas Muffel ſchloß die Tür der verborgenen Keme⸗ 


— — — 
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nate. Er nahm eines der dreihundertacht Heiligtümer, 
die er geſammelt, aus ihrem koſtbaren Behälter, ſetzte 
es auf den Altar und kniete davor nieder. Aber er 
wartete umſonſt auf den Überſchwang der Seele, den 
die Nähe der heiligen Dinge ſonſt in ihm auslöſte, 
dieſe Augenblicke ſeligen Losgeriſſenſeins, der Verſen⸗ 
kung und Verſchmelzung mit einer Wonne ohneglei— 
chen, von der ſeine Seele zehrte, wie das Licht der 
ewigen Lampe vom geweihten Gl. 

Endlich erhob er ſich von dem ſchwarzen Samtkiſſen, 
verſchloß das Heiligtum wieder und verließ die Kemenate. 

„Biſt du da, Jörg? Wieviel bringſt du?“ 

„Herr — wenig. Die Juden wöllen nit mehr geben, 
Herr. Es ſei ſchon zuviel verpfändet.“ 

Niklas Muffel zählte die Goldgulden; es war noch 
nicht das Fünftel der Summe. 

„Ich gebe dir mehr, Jörg.“ 

„Herr, die Juden nehmen keine Pfänder mehr an. 
Sie geben kein Geld mehr,“ ſagte Jörg traurig. „Aber, 
Herr, mit Vergunſt, ich habe ein weniges geſpart, 
und auch Kaver beſitzt einige Goldgüldlein — ſo der 
Herr die nehmen will ...“ 

Da ſtieg eine heiße Woge in Niklas' Seele empor. 

„Nein, Jörg, ich danke dir — mein — Sohn. Und 
danke auch Xaver. Es wird mir ſchon etwas einfallen. 
Laß mich jetzt allein, Jörg.“ 

Gerſuinda, Gerſuinda von Jontſchu, dein Lachen hat 
mich betört. 

Jetzt wird ſie wieder lachen — kalt und grauſam — 
und ihre Zähne werden durch ihre Lippen blitzen, denn 
ſie iſt noch immer ſchön. 

Ein Loſunger vor Gericht! 
Alles zu Ende, alles vorbei — Macht, Anſehen, Ehre. 
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Alles zu Ende. Nein! Beim blutenden Herzen Marias! 
Nein und dreimal nein! 
Wenn er zu ihr ginge? Seine Macht an ihr erprobte? 
N Ein Lächeln glitt über feine verzerrten Züge. Würde 
d fie ihn empfangen? Ihn nicht vielleicht vom Hofe weifen 
laſſen wie einen läſtigen Bettler? Und wenn er auf der 
| Stelle fterben ſollte: er konnte es nicht tun. Das Geld 
mußte herbei, koſtete es, was es wolle. 
Er rief Jörg. 
„Gehe zu Veitele Moſches. Er ſoll gleich kommen.“ 
Veitele Moſches war verreiſt auf unbeſtimmte Zeit. 
So ward aus Abend und Nacht ein qualvoller 
Morgen. — 
Mit ſtrengen, richtenden Augen ſtanden Niklas Muffel 
N ſeine Kinder gegenüber. Annas Gatte, Fritz Kreß, hatte 
* ſein junges Weib verlaſſen und war Barfüßermönch ge— 

N worden. Urſula, welche den jungen Tobler gefreit, grollte 
dem Vater, denn er konnte ihr das Hochzeitsgut nicht 
auszahlen. Der alte Tobler ſchnitt ihn im Rat. 

Sollte er den Tucher bitten? Er ſtand nicht mehr 
gut mit ihm. Jobſt Tetzel, ſein Schwäher, der der— 
zeitige erſte Schultheiß, der war reich, aber ſein Feind 
von Kindheit an. Vor ihm ſich demütigen? Vor ihm, 
deſſen geheimer Groll ſeit damals, als er das Erb— 
ſteuergeſetz befürwortete, zur offenen Feindſchaft ge— 
worden? Er drang nicht durch. Jobſt Tetzel wurde durch 
die Erbſchaft der reichſte Mann Nürnbergs. Doch die 
Feindſchaft blieb. Schweißgebadet ſetzte er ſich im Bett 
in die Höhe. Es war ſchon hell im Zimmer. 

Niklas Muffel erhob ſich. 

Wieder öffnete er die Tür, ſchlich hinüber in das Zi: 
mer mit der Holztäfelung. Grau ſchien der Morgen durch 
die Butzenſcheiben der geheimen Kemenate. 
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Er ſah ſich um. Da gab es viele Lücken. Pfand hatte 
ſich gehäuft auf Pfand bei den Juden. Nun gaben ſie 
kein Geld mehr. Aber kaufen würden ſie, was er ihnen 
an Koſtbarkeiten anbieten würde zu niedrigem Preis. 

Ein ekles Gefühl würgte ihn. Dieſe Sachen, die er 
liebte wie ſich ſelbſt — in ſchmutzige Händlerhände 
ſollten ſie wandern, für immer verloren! 

Schweiß ſtand auf ſeiner Stirn, als er auswählte, 
wieder zurückſtellte, aufs neue wählte. Ihm war, als 
riſſe man ihm das Herz in Stücken aus der Bruſt. 

Eine Stunde ſpäter brachte Jörg das Geld. Es 
fehlten tauſend Goldgulden an der ſchuldigen Summe. 

So ward aus Morgen und Abend wieder ein Tag. 

Veitele Moſches ſchickte nach vier Tagen einen Boten. 
Er ſei noch einmal bei der Gräfin Bloch geweſen. Aber 
ſie beharre auf ihrem Vorhaben. 

Wieder kam eine lange, eine endlos lange, furchtbare 
Nacht. — Als Muffel an dieſem Morgen in die Loſung⸗ 
ſtube trat, war ſein Geſicht zerfurcht von vergeblichem 
Ringen. Schwarze Schatten lagen unter ſeinen Augen. 
Erſtaunt blickten ihn der Handwerker-Loſunger Anton 
Toller und die Loſungſchreiber Johann Rynolt und 
Martin Viſcher an. 

Da fiel ihm plötzlich ein, daß hier in dieſem Zimmer 
die Rettung war! Barg nit der eiſerne Kaſten in dem 
kleinen Raum neben der Loſungſtube Schätze? Hatte er 
als Loſunger n nit die Schlüſſel zu der Armenkaſſe, zu den 
Loſunggeldern? Kunnt' er nit in jenem Raum aus— 
und eingehen, wie er wollte? Wer würde Verdacht haben 
gegen ihn? 

Ehe es bemerkt wurde, konnte er alles erſetzen. 

Zwei Tage blieben ihm noch. So lange brauchte Jörg 
für die Fahrt. Dann konnte er Gerſuinda das Geld zu 


— 


52 Niklas Muffel * 


Füßen werfen. In kurzer Zeit würde Veitele Moſches 
zurück ſein. Der mußte helfen. Er würde das Geld 
wieder erſetzen. 

Niklas Muffel ſchritt auf den verſchloſſenen Raum 
zu, öffnete, ging hinein. 

Der Handwerker⸗Loſunger verhandelte an der Tür 
mit einem Bürger. Die beiden Schreiber achteten nicht 
auf Niklas Muffel. 

Als er wieder heraustrat, war ſein Geſicht rot. 

Er begrüßte den eintretenden Tucher laut lachend. 

Niklas Muffel drängte es, mit einem ſtarken, uner⸗ 
klärlichen Trieb, von jenen Geldern zu ſprechen, die die 
eiſerne Kiſte barg. Ganz harmlos und natürlich. 

In der Armenkaſſe ſei das Geld ſehr angehäuft. Man 
müſſe die Säcke nächſtens zum Wechſler bringen. 

Anton Tucher erwiderte nichts. Seine Stirn war tief 
gefurcht. Schweigend ſetzte er ſich an ſeine Arbeit. 

Und da geſchah es, daß eine kleine Falte im Armel 
nachgab — eine ganz kleine Falte. Und es klang und 
hüpfte goldig glänzend rund über den Boden. Bis in 
die fernſte Stubenecke hüpften die Goldgulden. 

Johann Rynolt, der Schreiber, ſprang auf. Mit 
blödem Geſicht die runden Dinger anſtarrend, las er ſie 
auf. Anton Tucher war aufgefahren. N 

Auge in Auge ſtanden die beiden Männer, nicht mehr 
wie Freunde: Feinde. Entſetzen ſprach aus dem Blick 
Tuchers. 

Leiſe ſagte er: „Wie geht das zu?“ 

Niklas Muffels Geſicht deckte Leichenbläſſe. Dunkles 
Feuer glomm in ſeinen Augen. Dann reckte ſich ſeine 
Geſtalt. Sein Mund verzog ſich hochmütig. 

„Das Geld gehört nit mir. Gehöret der Stadt zu. 
Man ſöllt' es zu den Wechſlern bringen.“ 
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Schweigen lag über der Loſungſtube. Aller Augen 
hingen an dem ſchuldigen Mann. Johann Rynolt zählte 
die Goldſtücke auf den Tiſch. 

„Bring ſie zurück in die Kammer,“ ſprach Anton 
Tucher mühſam. 

Gegen Mittag erhob ſich Niklas Muffel. Mit hoch— 
mütigem Geſicht grüßte er die Zurückbleibenden. Auf⸗ 
recht und ſicher ſchritt er hinaus, indes ihn Ekel und 
Angſt beinahe erwürgten. Angſt vor dem Rieſengroßen: 
„Was nun?“ 

Der Reſt des Geldes, den er nicht im Armel verborgen 
gehabt, reichte nicht, die Gräfin Bloch zu befriedigen. 

Der Tucher kam ihm nach. Seine kleine Geſtalt ſchien 
zu wachſen, als er vor Niklas Muffel ſtand. 

„Dies eine Mal will ich ſchweigen, Niklas, um deines 
Weibes, deiner Kinder willen. Und denen da drinnen 
auch Schweigen auferlegen. Nur dies eine Mal, Niklas 
Muffel! Hüte dich!“ 

Niklas Muffel lächelte hochfahrend. 

„Ich dächte, ich bin dir und euch allen noch gut für die 
paar Guldenſtücklein. Ein Niklas Muffel iſt kein Dieb.“ 

Als Feinde gingen die beiden Männer auseinander. 

Anton Tucher kehrte zurück in die Loſungſtube, wo 
ſchreckensbleiche Geſichter ihm entgegenſchauten. 

Der Schreiber Martin Viſcher brach das Schweigen: 

Nit um die Welt möcht' ich, daß man von mir geſehen, 
was ich von Herrn Muffel ſah!“ ſagte er zitternd. 

Da reckte ſich Anton Tuchers kleine Geſtalt. 

„Ein Verſehen — kein Verbrechen, ihr Herren,“ ſprach 
er ruhig. „Ein Niklas Muffel ſtiehlt nit. Gebt mir euer 
Wort, ihr Herren: Schweigen. Schweigen über den 
heutigen Vorgang.“ 

„Schweigen,“ redeten ihm die erſchrockenen Männer 
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nach. Und jeder fühlte es wie eine Erleichterung, daß 
das Entſetzen an ihnen vorüberſchritt. Sie reichten Anton 
Tucher mit feſtem Druck die Hand. 


Vor dem Portal des Rathauſes ſtand Jörg. Sein 
Geſicht leuchtete. 

„Herr — ich kann Geld haben,“ flüſterte er aufgeregt. 

Niklas Muffel fragte: „Von Veitele Moſches?“ 

„Nein, Herr, ich war bei meiner Mutter.“ 

„Bei deiner Mutter? Sie hat tauſend Goldgulden?“ 

„O Herr, nein. Meine Mutter iſt eine arme Frau. Aber 
ich habe ihr erzählt, wie mein Herr leidet. Ein Ohm 
iſt durch Nürnberg gereiſet. Kommt aus dem Regens— 
burgiſchen und fährt gen Würzburg. Er hatte tauſend 


Goldgulden bei ſich, hat Geſchäfte gemacht, Herr, iſt ein 


Handelsmann. Maßen aber die Straßen nach Würz⸗ 
burg unſicher ſind, hat er das Geld zu meiner Mutter 
gebracht. Söllt' es ihm aufheben, bis er wiederkommt 
in vier Wochen oder ſechs. Bis dahin will meine Mutter 
Herrn Muffel das Geld leihen.“ 

„Madelgard —!“ 

Es war Niklas Muffel in dieſem Augenblick unbewußt, 
daß der Sohn des Türmermaidleins vor ihm ſtand — 
ihr und ſein Sohn. Ein unendlich ſüßes Gefühl des Ge— 
borgenſeins kam plötzlich über ihn. Es ſtieg in ihm auf 
wie ein Weinen. Gerettet!! In vier Wochen war Veitele 
Moſches ſicher zurück — in vier Wochen konnten ſich neue 
Wege auftun, die Hilfe brachten. Für jetzt war er ge— 
rettet! Die übrigen Goldgulden würde er, ſobald die 
Ratsherren das Rathaus verlaſſen, wieder in die Lo— 
ſungſtube bringen. Schlüſſel hatte er ja am Gurt. Dem 
Ratsdiener konnte es nicht auffallen, daß ein Loſunger 
noch einmal in die Loſungſtube zurückkehrte. — 
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Gerettet! Durch fie, um die er es am wenigften oer: 
dient. 

Gewaltſam kämpfte er die tiefe Bewegung nieder, die 
feine Bruft faſt in einem Schluchzen hob. 

„Geh,“ ſagte er eilig und beinahe heiter zu Jörg. „Geh 
zu deiner Mutter, laß dir das Geld geben. Und dann 
mach' dich fertig, Jörg, für vier Tage. Du und Xaver 
Schmerbügel reitet noch heute nach Schloß Bloch und 
bringt der Gräfin das Geld.“ 

Niklas Muffel ſchritt mit hocherhobenem Haupte durch 
die Straßen ſeiner Vaterſtadt. Der Betrag war erſetzt! 
Es war alles wie früher. 

Wenn ich will, dachte er, dann iſt es, wie es früher 
geweſen. Ich brauche doch das ſteinerne Geſicht des 
Tuchers, die ſcheuen Blicke der drei anderen, der — der 
Wiſſenden — nicht zu ſehen. Ich will ſie nicht ſehen — 
und ſehe ſie nicht! Nur ſtark fein, itzt — nur ſtracks durch⸗ 
gehen durch die nächſten Tage. Sich nicht beugen laſſen. 

Es war ja alles noch gut gegangen! 

Die Gräfin hatte Jörg nicht empfangen. Der Haus: 
hofmeiſter nahm ihm die Säcke ab und brachte ihm die 
Quittung. 

Gerſuinda von Bloch verbarg ihre Enttäuſchung. — 

Man ſah Niklas Muffel in dieſen Tagen viel in der 
Herrentrinkſtube im oberen Stock des Tuchhauſes in der 
Vincklerſtraße zur „Purſen““, wo man ſtets luſtige Ge: 
ſellſchaft traf, trinkfeſte Herren und ſchöne Frauen, und 
das Gold dahinrollte, wie der Wein floß. 

Niklas Muffel war der fröhlichſte von allen und ſeine 
beſtrickende Liebenswürdigkeit riß jeden mit hin. 

Anton Tucher und die beiden Aktuarii vermieden, ihm 
dort zu begegnen. 

* Börfe, 
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Veitele Moſches kehrte nicht zurück. Veitele Moſches 
hatte das hitzig Fieber gepackt in Böhmen. Als er lang- 
ſam die Rückreiſe antreten konnte, war der kleine Jude 
zu einem blaſſen Schatten geworden. 

Und wieder, wie ſchon ſo oft, ging Niklas Muffel 


bitten. Er bat auf eine eigene, herriſche Art, als erweiſe 


er dem, der helfen ſollte, eine Gnade. Aber er fand 
verſchloſſene Pforten. Er beſaß in Nürnberg keinen 
Kredit mehr. . 

Da ſandte er Boten aus an den Markgrafen von Ans— 
bach, den Biſchof von Würzburg und Regensburg. 

Ehe ſie zurück ſein konnten, geſchah das Furchtbare. 

Jörg ſtürzte ſchreckensbleich ins Zimmer. Atemlos fiel 
er Niklas Muffel zu Füßen. 

„Edler Herr — rettet — rettet — meine Mutter!“ 

„Deine Mutter? — Was iſt mit ihr?“ 

„Er kommt zurück — hat Boten geſchickt — der Ohm 
aus dem Regensburgiſchen. Umb Gott, Herr — rettet 
meine Mutter! Seind erſt vierzehn Täg — kehrt früher 
zurück — o Gott, o Gott, Herr! Iſt das Geld nit da, 
muß meine Mutter in die Gefangnus. Rettet meine 
Mutter vor ſolicher Schmach, Herr!“ 

Niklas Muffel ſchaute ihn an. Der Menſch würde 
ſein Leben für ihn einſetzen. Madelgard, ſeine Mutter, 
hatte ein Unrecht auf ſich genommen — für ihn! 

„Sei geruhig,“ ſagte er, und ſeine Stimme klang ihm 
ſelbſt kalt und fremd. „Deine Mutter wird nicht in die 
Gefangnus kommen. Eine halbe Stunde nach Abend: 
läuten haſt du die tauſend Goldgulden.“ 

Weithin hallten die Glockentöne des Garausläutens. 
Vorm Rathaus plauderten verſchiedene Gruppen der 
Ratsherren miteinander. Dann löſten ſie ſich auf und 
ſtrebten den häuslichen Kemenaten zu. Still lagen die 
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Räume des Rathauſes. Der Rathausdiener Leonhard 
Schmiedehenner räumte in dem verlaſſenen Sitzungs— 
ſaal auf und ſchloß die Fenſter. Im Vorplatz begegnete 
er Herrn Muffel und grüßte ihn ehrerbietig. Ging noch 
einmal in die Loſungſtube, der Herr Muffel, hatte wohl 
etwas vergeſſen. Leonhard Schmiedehenner trabte den 
langen Gang hinab und verſchwand in ſeiner Behauſung. 
In dieſer Stunde ſtahl Niklas Muffel aus der Armenkaſſe 
tauſend Goldgulden. Drei Säcklein, zwei mit je drei⸗ 
hundert und ein Säcklein mit vierhundert. 

Keiner wußte es, und alle wußten es im Rat: Es war 
ein Dieb unter ihnen. Und die Männer trugen hart dar— 
an. Schwere Tage kamen für die Ratsherren. 

Der Tucher hatte es entdeckt. Als ſei ein Blitz in ſein 
Herz gefahren, ſo ſtand er und zählte, zählte von hinten, 
zählte von vorn: die Säcklein in der eiſernen Kiſte der 
Armenkaſſe, zählte, zählte — es fehlten drei Säcklein. 
Kalter Schweiß perlte auf ſeiner Stirn, blaß ward 
ſein Geſicht. Der Handwerker-Loſunger Anton Toller 
griff unwillkürlich zu, als wolle er Tucher ſtützen. Aber 
der hatte ſich ſchon wieder in der Gewalt. Seine Stimme 
klang hart, als er, in die Loſungſtube tretend, ſagte: „Die 
Armenkaſſe entbehrt dreier Säcklein. Wer kann hier⸗ 
über Auskunft geben?“ 

Entſetzt fuhren die beiden Loſungſchreiber auf. Kalk— 
weiß ſtarrte Anton Toller den Tucher an. Nur Niklas 
Muffel blieb ruhig. 

Auge in Auge ſtanden ſich die Männer gegenüber. 
Eine ſchreckliche Frage war im Blick des Tuchers. Niklas 
Muffel ſchaute ihm kalt ins Geſicht. 

„Leicht die Säcklein ſind bei den Wechſlern?“ entgeg⸗ 
nete er. „Ich habe neulich welche hingeſandt.“ 

Der Handwerker⸗Loſunger ging zu den Wechſlern. 
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Jeder wußte es im voraus, daß es ein vergeblicher Gang 
ſei. Die Wechſler wußten nichts von dem Geld. 

Das Grauen hockte in den Ecken der Loſungſtube und 
legte ſich ſchwer auf die Bruſt der fünf Menſchen. 

Kalt, aufrecht, mit hochmütig gekräuſelten Lippen 
ſchritt Niklas Muffel unter den anderen umher. 

Eine Sitzung noch zu nächtlicher Stunde auf dem 
Rathaus. Nur die Herren Alteren und die beiden Bürger: 
meiſter waren einberufen von Anton Tucher. 

Die Wachskerzen auf den hohen Leuchtern beſchienen 
lauter tiefernſte, ſorgenvolle Geſichter. Der Vorſitzende, 
der erſte Bürgermeiſter Jobſt Tetzel, erteilte Anton Tucher 
das Wort. Leichenblaß ſtand der Tucher vor ſeinem Stuhl. 
Er rang beinahe nach Atem. Dann ſtieß er hervor: „Ich 
klage mich an, ihr Herren, einer Unterlaſſung. Bittere 
Stunden hatte es mich gekoſtet. Aber itzo muß geſprochen 
werden, ihr Herren.“ Und mit knappen Worten erzählte 
er den erſten Vorfall in der Loſungſtube und ſchloß daran 
den Bericht über das Verſchwinden der drei Säcke. 

„Es gibt keinen Zweifel, ihr Herren, ich bin meiner 
Sache gewiß hinſichtlich der Zahl und habe als Zeugen 
Anton Toller. Drei Säcke ſeind verſchwunden.“ 

Stille herrſchte, als ſich Anton Tucher ſetzte. Es war, 
als ob ſich alle erſt langſam näher taſten müßten, an 
das Unfaßliche, Unglaubliche. 

Endlich ſagte der Tetzel kurz und dürr: „Mein Schwä⸗ 
her, Niklas Muffel, iſt ſtets in Geldnot.“ 

Der alte Löffelholz hob beſchwörend die Hand. „Um 
Gott, Herr Schultheiß — noch iſt nix bewieſen.“ 

„Bewieſen?“ fuhr der Tetzel auf. „Wer hat denn die 
Schlüſſel zur Geldkammer? Wöllt Ihr Herrn Zuber in 
Verdacht bringen, Herr Löffelholz?“ 

„Da ſei Gott vor!“ ſagte der alte Mann. „Doch be⸗ 
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denket, liebwerte Herren, ein Mann wie Niklas Muffel, 
des Freund Kaiſer und Fürſten find ...“ 

„Und der auch nur ein Menſch iſt,“ fiel der alte Koler 
ein. „Ihr Herren, da gibt es keinen Zweifel, Niklas 
Muffel hat die Säcklein geſtohlen. Söllt' nun ein ſoli— 
cher Menſch hinfüro in Amt und Würden bleiben, zu 
Arger und Verdruß der Stadt? Söllt' Nürnberg ein 
Exempel ſtatuieren zu dem Sprichwort: ‚Die kleinen 
Diebe hängt man, die großen läßt man laufen?‘ Iſt 
das Gerechtigkeit, ihr Herren? Iſt das Selbſtachtung? 
Niklas Muffel hat die Ehre verwirkt, im Rat zu Nürn⸗ 
berg zu ſitzen. Ich beantrage, daß das Verfahren gegen 
ihn eingeleitet wird.“ 

„Umb Gott, ihr Herren, bedenket —“ begann der alte 
Löffelholz abermals. 

Da richtete ſich Anton Tucher gerade auf. 

„Das Verfahren gegen Diebe — meine Herren — 
ziehet das Blutgericht nach ſich. Wollen wir, die Rate: 
herren, in ſolcher Weiſe vorgehen gegen einen der 
Unſern? Wird nit das Volk mit Fingern auf uns weiſen? 
Wird es nit hohnlachen, der Richter lachen, deren einer 
ſelber ein Verbrecher iſt? Denn auch ich bin von der 
Schuld Niklas Muffels überzeugt. Und auch meine 
Meinung iſt es, daß er aus dem Rate hinaus muß. Doch 
laßt es auf die Wahl zum Frühjahr ankommen, ihr 
Herren. Zu jähes Handeln ſchadet oft mehr, als es nützt. 
Bedenkt, Niklas Muffel hat mächtige Freunde. Der 
Kaiſer iſt oberſter Gerichtsherr. Leicht, er kunnt' ein⸗ 
greifen, um ihn vor peinlichem Verfahren zu retten, das 
Urthel umſtoßen und die Stadt ſeinen Zorn fühlen 
laſſen. Ihr Herren, Niklas Muffel hat die Ehre verwirkt, 
Ratsherr der Stadt Nürnberg zu ſein. Aber nit durch 
Klag' ſöllten wir vor Rechtens ſtreiten wider ihn, 
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ſondern die Wahl im Frühjahr muß ihn ausſcheiden aus 
unſeren Reihen. Soliches beantrage ich.“ 

„Niklas Muffeln muß das Mißtrauen des geſamten 
Kleinen Rates ausgeſprochen werden als ernſte War- 
nung,“ ſagte der Imhof bedächtig, „er muß ein ſcharf 
Rug erhalten.“ 

Der Tetzel lachte ſchallend auf. Auch der alte Koler 
verzog den Mund, doch der Tucher begann abermals: 
„Ihr Herren, dieſe Sitzung war in höchſter Geheimb. 
Und in höchſter Geheimb muß alles bleiben, ſöllt' das 
Volk nit hohnlachen. Schweigen, ihr Herren! Schweigen! 
Anſunſt die Sache ihren Lauf gehen müßte.“ 

„Aber zum letztenmal,“ ſprach der Tetzel, und es 
klang unerbittlich. „Niklas Muffel dünket ſich gar hoch. 
Er ſoll fühlen, daß es auch für ihn Grenzen gibt.“ 

So beſchloſſen die im Rat der Herren Alteren jeder 
mit Manneswort Schweigen. Und das Grauen ſtieg 
neben ihnen her, als ſie leiſe den Sitzungsſaal verließen. 

Niklas Muffel ſchritt erhobenen Hauptes unter ſei⸗ 
nen Mitbürgern umher. Wer wußte von ſeiner Tat? — 
Hatte der Tucher geſchwiegen? — 

Er fing manchen prüfenden, rätſelnden Blick auf. 

Kurze Gegenrede folgte ſeiner Anſprache im Rat der 
Herren Alteren. 

Niklas Muffel hatte Boten von ſeinen Freunden 
empfangen, die Geld gebracht. Aber er durfte es der 
Armenkaſſe nicht erſetzen. Sonſt hätte er ſich ſelbſt als 
Täter angegeben. 

So lag ein Schleier über dem Verſchwinden der 
drei Säcklein, den zu heben niemand willens war. 

Und die darum wußten, ſchwiegen. Und doch kroch 
auf leiſen Füßen ein Geflüſter durch die Häuſer 
Nürnbergs. 
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Durch die Straßen der Stadt ſchritt der ſchuldige 
Mann und durch die Räume ſeines Hauſes. Es war 
alles wie ſonſt. Nur die geheime Kemenate mied er. Und 
die ſtille Zelle des blinden Mönches. Und ſeine Augen 
glühten gleich denen eines gehetzten Tiers. 

Auch machte Herr Muffel die Nacht zum Tag. 

Wenn die ruhigen Atemzüge Frau Margaretens an 
ſein Ohr drangen, das wach in die ſtille Nacht gelauſcht, 
erhob er ſich. Im Chörlein des Zimmers mit der Doze 
täfelung ſaß er und ſtarrte hinunter auf die ſtille Straße, 
die ſpitzen Dächer, hinter denen der Mond heraufkam, 
hörte Stunde um Stunde den einförmigen Sang des 
Nachtwächters. 

Seine Gedanken gingen in die Irre. Ein entfeß- 
liches Verlaſſenheitsgefühl, eine Einſamkeit ohnegleichen 
war in ihm. 

Der Abt von Sankt Agydien hatte ihm die Beichte 
abgenommen und dem Abt von Sankt Agydien zuliebe 
hatte er aus Dankbarkeit das Amtsgeheimnis gebrochen, 
hatte ihm geheime Mitteilungen gemacht — neue Schuld 
zur alten Schuld. 

Schuld! Schuld! Schuld! 
Wo gab es Entrinnen, Befreiung, Erlöſung? Sollte 
er ſich ſeinem Weib offenbaren? 

Ein bitteres Lächeln verzog ſeine Lippen. Sein Weib 
war ihm fremd. Seine Kinder ſtanden ihm ebenſo gegen: 
über. Sollte er zum Tucher gehen? 

Grauen ſchüttelte ihn. Er ſah Tuchers Geſicht vor ſich, 
als er ihm im Loſungszimmer gegenübergeſtanden: das 
Geſicht des unerbittlichen Richters. Tucher war gerecht. 
Er konnte dem Strauchelnden, dem Fallenden kein Hel- 
fer ſein. Für ihn gab es nur Recht und Unrecht. Und 
das Unrecht heiſchte unnachſichtige Strafe! Ein höhniſches 
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Auflachen irrte an den Wänden des nächtigen Zim— 
mers umher. 

Im Himmel wird mehr Freude ſein über einen Sünder, 
der Buße tut, denn über neunundneunzig Gerechte. Aber 
er wollte nicht Buße tun. 

Er wollte ja die Strafe nicht auf ſich nehmen. 

Er ſollte das Anſehen ſeines Hauſes, den Namen 
ſeines Geſchlechtes, ſeiner Kinder zerſtören? Sich ſelber 
als Dieb und Verräter brandmarken? Hahaha! Er wäre 
ein Narr, wenn er es täte! 

Ein Narr — ja. Aber ob das heimliche Klopfen 
und Brennen, das Wühlen und Bohren dann auf— 
hören würde? — Ob er wohl eine Stunde, nur eine 
einzige Stunde der Ruhe, des traumloſen Schlafes dann 
erkaufen könnte? Bekennen — Strafe auf ſich nehmen 
— und dann —? 

Gab es nicht ſtille Zellen genug im ganzen Land, 
hinter hohen Kloſtermauern, wo keine Welle des Lebens 
mehr hinbrandete, wo alles verebbte und ſich auflöſte? 
Wo ihn der Fluch ſeiner Kinder, ſeines Weibes nicht 
mehr erreichen konnte? — Fort mit ſolchen Gedanken! 

Hinter den Türmen der Agydienkirche teilte ein heller 
Streif das Dunkel des Himmels. Da ſchlich Niklas 
Muffel, fröſtelnd am ganzen Leib, nach der Schlafkeme— 
nate, wo ſein Weib in ruhigem Schlummer atmete. So 
ward aus Abend und Nacht ein grauer Morgen. 


Die Kerzen brannten auf hohen Leuchtern. Das 
matte Licht des trüben Februarmorgens konnte nicht tief 
den Weg finden in den Sitzungsſaal. Die Ratsherren des 
Kleinen Rates ſaßen auf ihren Plätzen. Nur der erſte 
Schultheiß, Herr Tetzel, fehlte noch. Jetzt trat er eilig 
ein. Sein Auge überflog die Verſammlung. Kein Platz 
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war leer. Er ließ den Blick auf den ernſten Geſichtern 
der Männer ruhen, die ihn fragend anſchauten. Dann 
begann er: 

„Ich eröffne die Sitzung. Und zuvörderſt, ehe wir an 
andere Dinge gehen, muß ich den Herren eine Mitteilung 
machen: Selbiges Schriftſtück“ — er hob einen großen 
viereckigen Umſchlag in die Höhe — „iſt von unbefugten 
Fingern eröffnet und ſicher auch geleſen worden, dann 
wohl wieder geſchloſſen, allein der Bruch des Sigills 
zeigt es deutlich an, daß hier ein gröblicher Bruch des 
Amtsgeheimniſſes vorliegt. So laſſet es mich nit ent⸗ 
gelten, ihr Herren, wenn ich gröblich dreinfahre, um 
den herauszufinden, welcher ſich in ſolch ſchwerer Art 
vergangen, und uns andere vor ſchmählichem Verdacht 
ſchütze. Ich werde alfo itzt jedweden der Herren des Kleinen 
Rates auf Eid befragen, ob er der Täter war oder nit. 
Findet er ſich nit unter uns, muß der Rat der Genannten 
einberufen und ihm die Frag' vorgelegt werden! Ich be⸗ 
ginne bei mir ſelbſt und ſchwöre bei Gott dem Allmäch- 
tigen und Allwiſſenden, daß ich, Jobſt Tetzel, erſter 
Schultheiß zu Nürnberg, nichts weiß von ſelbigem 
Schriftſtück und dasſelb' auch nit erbrochen habe, ſo 
wahr mir Gott helfe. Herr Tucher, bekennet mir nach!“ 

„So wahr mir Gott helfe!“ ſchloß die klare, ruhige 
Stimme des Tuchers. 

„So wahr mir Gott helfe!“ ſagte der alte Pfinzing. 

„So wahr mir Gott helfe!“ tönten überzeugend die 
Stimmen des Löffelholz, des Ebner, des Holzſchuher, 
des Tobler. 

Da plötzlich ſtand Niklas Muffel auf. Sein bleiches 
Geſicht war wie aus Holz geſchnitten. Ein hochmütiger 
Zug lag um ſeinen Mund, als er ſagte: „Ich bekenne mich 
ſchuldig, das Schriftſtück eliminiert und erbrochen zu 
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haben. Wenn fich die Herren itzt darüber beraten wol: 
len —? Ich bin in der Loſungſtube zu finden.“ 


Um aller Heiligen willen! Verhaftet? Verhaftet, 
Geſtrengen Herr Muffel — aus der Loſungſtube fort?“ 

„Aus der Loſungſtube, wie ich ſage!“ 

„Und gleich in die Lochgefangnus geſetzet? — Ihr irrt!“ 

„Das Weib des Lochhüters hat's mir erzählt. Und 
der Ratsdiener. Abgeführt in ein Priſaun.“ 

„Wo Wegelagerer und Staudenhechte ſitzen?“ 

„Daſelbſt.“ 

„Mit nichten, Herr Nachbar!“ 

„Die Wahrheit, Herr Nachbar!“ 

„Sell iſt eine Gemeinheit.“ 

„Sell iſt Gerechtigkeit, Herr Nachbar. Itzt kommt es 
auf. Itzt tritt es zu Täg. Merket auf, was wir hier zu 
Nürnberg noch alles zu hören bekommen. Herr Tetzel 
ſoll geſchäumt haben vor Wut.“ 


Durch das große Tor des Muffelhauſes haſtete Anton 
Tucher. Jörg trat ihm entgegen. 

„Wo iſt Frau Muffelin?“ 

„Frau Muffelin iſt in der Wäſchekammer.“ 

„So rufe ſie!“ 

In dem holzgetäfelten Zimmer ſtand Tucher; er 
glaubte, ſein Herz müſſe zerſpringen vor Weh. 

Hier — hier um den viereckigen Eichentiſch — hatte 
er ſich mit dem blondlockigen kleinen Niklas Muffel 
gejagt, mit dem Jüngling Schach gezogen. Hier hatte 
er Frau Margarete verſprochen, ihr beizuſtehen in der 
Erziehung ihrer Kinder, weil dem Vater andere Dinge 
wichtiger deuchten als die Sorge für ſein eigen Fleiſch 
und Blut. Sie waren alle wohl geraten, die Kinder 
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Niklas Muffels — aber ſie waren nicht ſeine Kinder, 
ſondern Margaretens. Kalter Schweiß trat auf ſeine 
Stirn, als er den leichten Schritt der Muffelin hörte. 
Jetzt rauſchte ein Frauenkleid. 

„Gott zum Gruß, Herr Tucher! Ihr wollt mich 
ſprechen?“ 

„Nehmet Platz, Fraue. Es iſt ein traurig Ding, ſo ich 
Euch berichten muß. 2 

„Betrifft es meinen Gemahl, Herrn Muffel?“ 

„Es betrifft Herrn Muffel. Setzet Euch, Fraue. Niklas 
kann heute nit zu Euch zurückkehren, heute nit, und 
morgen nit.“ 

„Warum? Sprecht — ſprecht doch, Herr Tucher!“ 

„Fraue, ſeid ſtark: Herr Muffel ſitzet in der Gefangnus.“ 

Fliehende Schritte hallten draußen auf dem Stein— 
boden wider. Die Tür wurde aufgeriſſen. Ein ſchöner, 
ſtattlicher Mann ſtand auf der Schwelle. 

„Jörg ſagt, daß Ihr da ſeid, Herr Tucher. Ihr 
könnt mir am beſten Auskunft geben! Herr Tucher, 
was raunt das Volk vorm Rathaus? Man hat den Herrn 
Vater abgeführt in die Priſauns? Iſt es wahr, die 
Leute ſagen, er ſei ein Dieb und Verräter?“ 

Da hallte ein leiſer Wehruf durch das Zimmer. Frau 
Margarete lag leblos in den Armen Tuchers. 

Wehklagende Mägde trugen ſie nach der Kemenate. 

Im Wohngemach fragte der junge Niklas Muffel 
den Ratsherrn abermals. Tucher neigte den Kopf. Dann 
ſchaute er entſchloſſen in die feſt auf ihn gerichteten 
Augen des Mannes. 

„Euer Vater hat die Amtsgeheimnus erbrochen, Um— 
ſchlag und Sigill freventlich geöffnet, und ſtehet unter 
Anklag, die Armenkaſſe beſtohlen zu haben. Niklas — 
ich habe die Entdeckung gemacht, den Herren Ween 
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berichtet. Wenn er vor das Halsgericht kommt, wenn 
der Schmerz deiner Mutter das Herz bricht, wenn ſie 
deinem Vater das Leben abſprechen, ſo bin ich ſchuld, 
den er früher ſeinen Freund nannte!“ 

Aufächzend ſank er in den großen Lehnſtuhl und ver⸗ 
grub das Geſicht in den Händen. 

„So der Herr Vater ein Dieb und Verräter iſt, ſo habt 
Ihr recht gehandelt, Herr Tucher. So iſt das Band zer— 
ſchnitten zwiſchen uns, ſo mag das Gericht über ihn er⸗ 
gehen. So muß man ihn ſtreichen aus dem Geſchlecht 
der Muffel, und er muß das Los tragen, das er ſich 
ſelbſt gezogen.“ 

„Es darf nit ſein! Noch heute ſende ich Boten nach 
Bamberg zu Eurem Bruder, dem Dompropſt, und nach 
Ansbach zu dem Markgrafen Achilles. Wenn er vor das 
Halsgericht kommt, iſt er verloren.“ 

„So ein Reis kranket, ſchneidet es der Gärtner fort. 
Alſo muß ein Glied, welches dem ganzen Geſchlecht Un⸗ 
ehre und Unglück bringt, abgeſchnitten werden vom 
Baum der Familie. Iſt mein Vater ein Dieb und Ver— 
räter, dann habe ich keinen Vater mehr, Herr Tucher.“ 


Der Lochhüter ging zwiſchen den zwölf Priſauns 
hin und her. Wenn er an Nummer neun vorüberkam, 
blieb er ſtehen und lauſchte. Aber kein Laut klang heraus. 

Zwei Meter im Geviert, zwei Meter hoch, ein kleines 
vergittertes Fenſter, das auf den Rathaushof hinaus⸗ 
ging, eine hölzerne Pritſche, ein Loch darin, darunter 
ein übelriechender Kübel. In der Ecke qualmte ein 
Heizbecken und verbreitete ſchwache Wärme. 

Niklas Muffel ſinnierte. Sie hatten ihre Macht an 
ihm erprobt, ihn fühlen laſſen, wie weit ſie reichte. 
Nun verhandelten ſie wohl. Wie lange das dauern 
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würde? Wagten ſie, ihn die Nacht in dieſem elenden 
Verlies zu laſſen? 

Nein! Ritterliche Haft — vielleicht in ſeinem eigenen 
Haus, vielleicht in einem der Gaſthöfe, wie es verſchul— 
deten Edelleuten erging, die man daſelbſt einſchloß, und 
welche auf eigene Koſten dort wohnen mußten, bis ſie 
ihre Schulden bezahlt hatten. 

Er ſchüttelte ſich. Erbärmlich kalt war's in dieſem Loch. 
Seine hohe Geſtalt ſtieß an der Decke an. Er ſetzte ſich 
auf die Pritſche. 

Eine ſchwere Erſchlaffung kam über ihn, ein Gefühl 
der vollſtändigen Gleichgültigkeit, in dem alles unter⸗ 
ging und aus welchem in weiter Ferne nur wie ein 
freundliches Glänzen die Fenſter eines Kloſterkirchleins 
leuchteten, eine Mauer, über die Do Flieder und Geiß— 
blatt beugten, eine hohe Mauer, hinter der alles verebbte, 
alles, alles ſtill ward. 

Als die Lochhüterin mit der Mittagſuppe eintrat, fand 
ſie Herrn Muffel ſchlafend auf der Pritſche liegend: der 
erſte tiefe, feſte, traumloſe Schlaf ſeit Monaten. 

Der Große Rat verſammelte ſich im Sitzungsſaal des 
Rathauſes. 

Der Tetzel teilte ihm in wenigen Worten, in denen die 
Erregung zitterte, das Vorgefallene mit. Totenbleich ſaß 
der Tucher auf ſeinem Platz. Der Handwerker-Loſunger 
Toller ſchaute ängſtlich drein, der alte Löffelholz blickte 
trübe vor ſich nieder. Alle ſchwiegen, als der Tetzel ge: 
redet. Kurz ſagte er: „Wer will das Wort?“ 

Tucher begann: „Ehe wir über das Verbrechen richten, 
wollen wir nochmals bedenken, was Niklas Muffel für 
die Stadt geweſen. Ihr Herren, Nürnberg hat ihm viel 
zu danken. War er nit ſtets ein Fürſprech bei Fürſten und 
Herren? Hat er nit ſtets mit vollen Händen gegeben, 
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wenn es zum Nutzen der Allgemeinheit war? Er hat 
die Stadt allzeit würdig vertreten, vor dem Kaiſer, dem 
Heiligen Vater, den feindlichen Mächten, ſo unſerer 
Stadt nit wohlwollten. Ihr Herren, Niklas Muffel 
hat ſchwer gefehlt. Sein Vergehen ſcheidet ihn aus 
unſern Reihen. Doch wer von uns iſt ohn' Sünd' und 
Schuld? Laſſet Milde walten, ihr Herren!“ 

Fuhr der Imhof auf: „Iſt es nit das, was uns das 
Volk, inſonderheit der Stand der Handwerker fort— 
während vorwirft: daß das Gericht nur aus Patriziern 
gebildet und demzufolge parteiifch ſei? Daß eine Stadt: 
verwaltung, die ſich ſelbſt ergänzt, die ihre Beſchlüſſe in 
geheimen Sitzungen faßt, dem Volke feindlich gegen— 
überſteht? Söllten wir nun milde ins Gericht gehen mit 
dem Schuldigen, weil er ein Ratsherr iſt? Als ſolcher 
hatte er die doppelte Verpflichtung, ein gut Exempel zu 
ſtatuieren vor dem gemeinen Volk. Niklas Muffel hat 
ſeine Pflicht als Ratsherr und vorderſter Loſunger aufs 
gröbſte ſchimpfieret. So möge ihn die ganze Schwere 
des Geſetzes treffen.“ 

Lienhard Groland ſagte: „Niklas Muffel hat geſtohlen 
und verraten. Dieben und Verrätern gehört der Galgen.“ 

„Noch iſt nix bewieſen und geſtanden,“ warnte der 
Volkamer. 

„Man vernehme den Inkulpaten,“ rief Pfinzing. 

Tetzel erteilte den dreizehn Schöffen Erlaubnis, ſich in 
den Nebenraum zur Beratung zurückzuziehen. 

Nach kurzer Zeit legten ſie ihre Anſicht vor: „Verhör 
des Inkulpaten, bei Leugnung peinliche Befragung.“ 
Die Erlaubnis des Rates wurde ihnen erteilt. 


Das dämmernde Frühlicht fiel verdroſſen durch die 
kleinen, vergitterten Fenſter der Kapelle, eines niedrigen, 
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gewölbten Raumes, der die Reihe der Priſauns ab- 
ſchloß. 

Trotz der frühen Morgenſtunde rumorte dort bereits 
der Knecht des Lochhüters, reinigte die Leuchter, ſteckte 
friſche Kerzen auf, legte eine Decke über das Tiſchchen, 
an dem der Lochſchreiber das Protokoll aufſetzen mußte, 
ſpitzte Gänſekiele und rückte an den Gerätſchaften, welche 
an der Wand ſtanden. 

Der Lochhüter fragte den Knecht: „Iſt alles bereit? 
Lichter in Ordnung, Pergament und Gänſekiele? Inſtru⸗ 
menter ſeind geputzt? — Söllt' ich den Gefangenen 
holen?“ wandte er ſich an die Schöpfen. 

„Ja, wir ſeind fertig,“ entgegnete Alois Vorchtel. 

Der Lochhüter gab dem Knecht einen Wink. Dumpf 
hallten ihre Schritte auf dem Steinboden wider, bis ſie 
vor Nummer neun der Priſauns anhielten. 

Niklas Muffel erhob ſich langſam von der Pritſche, 
als die Männer eintraten. Seine Augen lagen einge— 
ſunken in dem bleichen Geſicht. Der Lochhüter blickte 
mißtrauiſch nach der hohen Geſtalt. „Herr, das Verhör 
ſoll beginnen,“ ſagte er kleinlaut. 

„Gut! So laßt uns eilends gehen. So iſt meine Haft 
beendet, denn ich werde mich zu rechtfertigen wiſſen.“ 

In der Tür der Kapelle blieb Muffel jäh ſtehen. 

Da ſollte er verhört werden, wo man Schelme und 
Staudenhechte verhörte? 

Die Lichter brannten hell, die Männer ſtanden ernſt 
neben dem ſchwarz verhängten Tiſch, an dem der 

Schreiber ſaß. 

Zwei Lochſchöpfen, der Schreiber und der Henker und 
ſein Gehilfe. Muffel richtete ſich auf; ein hochmütiger 
Zug ſpielte um ſeinen blaſſen Mund. 

Auch den Schöpfen war nicht wohl in ihrer Haut. 
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Alois Vorchtel räufperte fich laut, dann ſagte er: 
„Niklas Muffel, Ihr ſeid angeklagt, der Armenkaſſe 


tauſend Gulden geſtohlen, das Amtsgeheimnis in Sachen 


Konrad Goldaſts und Hans Müllers dem Abt von Sankt 
Agydien gegenüber gebrochen, das Sigill an einem amt⸗ 
lichen Schreiben geöffnet zu haben. Bekennt Ihr Euch 
ſchuldig dieſer Verbrechen?“ 

Langſam und ſchwer ſprach Niklas Muffel: „Bekenne 
mich ſchuldig alles deſſen.“ 

Schrecken lag auf allen Geſichtern. 

„Niklas Muffel, ſo Ihr ſolches geſteht, ſo habt Ihr 
noch mehr zu geſtehen,“ ſprach der Lochſchöpfe. 

Der Loſunger hob den Kopf. 

„Hab' nichts Weiteres zu geſtehen. Wohl, ich habe das 
Geld genommen — doch iſt Niklas Muffel nit mehr gut 
für tauſend Goldgulden? War nit die Sache des Gold— 
aſts und Müllers bei dem Abt von Sankt Agydien ebenſo 
ſicher als bei mir? Hätte ich nit ſpäter doch Einblick in 
das Amtsſchreiben bekommen? Es iſt genug, ihr Herren!“ 

Der Lochſchöpfe hob abwehrend die Hand. 

„Ihr ſeid hier Angeklagter, Herr Muffel, nit An⸗ 
kläger,“ ſagte er ſcharf. „Ihr dürft Euch, wie Ihr wißt, 
einen Fürſprech wählen, der Eure Sachen verficht. Meine 
beruht lediglich darauf, die Urgicht“ zu gewinnen, und 
ſo frage ich Euch nochmals, dringend und ernſthaftig: 
Habt Ihr nichts weiter zu bekennen?“ 

„Hab' Euch mein Geſtändnis abgelegt.“ 

„Herr Muffel, wollet bedenken, daß Leugnen Euer 
Sach' verſchärfet. Beſinnet Euch, denket nach; leicht, 
es findet ſich noch ein Vergehen. Herr Muffel, Ihr 
kennt das Geſetz.“ 

„Ich habe nichts weiter zu ſagen.“ 

Bekenntnis. 
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Der Lochſchöpfe gab dem Henker einen Wink. Niklas 
Muffel hielt ihm ruhig ſeine Hände hin. 

„Ihr wollt mich binden? Tut es.“ 

Schnell umſchnürte man ihm die Handgelenke. 

„Niklas Muffel, Ihr ſeid itzt gebunden, Ihr kennet 
den Weg des Geſetzes. Vollendet Eure Urgicht. Bekennet 
den Reſt Eurer Verfehlungen.“ 

„Hab' nichts weiter zu bekennen.“ 

„So ſchreibet das Geſetz die Daumenſchraube vor.“ 

Ein Zucken lief über das zerwühlte Geſicht des 
Mannes, dann richtete er ſich hoch auf. Er ſchwieg. 

Der Löw rückte an dem Inſtrument. Die Schraube 
knirſchte. 

Mechaniſch ſprach der Lochſchöpfe: „Bekennet, Niklas 
Muffel, bekennet!“ 5 

Feſter preßte ſich das Eiſen ins Fleiſch. Der Gemarterte 
ſtöhnte: „Bei Gott und allen Heiligen, ich habe alles 
bekannt!“ 

„Laßt ab!“ 

Der Lochſchöpfe wandte ſich an den Lochhüter: „Führet 
den Inkulpaten zurück in die Priſaun.“ 

Der Schreiber wiſchte die Feder ab und falzte den Bogen. 

Als ſei er trunken, ſo tappte Muffel zurück in die Zelle. 


Durch die Straßen der Stadt lief Schrecken und 
Grauen. 

Auch in die Siechenhäuſer und die Klöſter drangen 
Gerüchte. Und es falteten ſich magere Hände. Vor ewigen 
Lichtern ſtiegen Gebete in die Höhe. Herr Muffel! Der 
Wohltäter der Stadt! Der Vater der Armen und 
Kranken! Herr Jeſus, du Gnadenvoller — bitte für ihn! 
Maria, du gebenedeites Gefäß der Gnade — bitte für 
ihn! Schicke ihm einen Helfer, einen Retter, großer Gott! 
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Und im Judenviertel zitterten angſtvolle Herzen. Gott, 
du gerechter! Wer wird ſchirmen die armen Hebräer, 
wenn er nicht mehr iſt? Er war für ſie eingetreten, wenn 
der Ehrbare Rat ſeine Schulden mit dem Gelde der Juden 
bezahlen wollte. 

Ganz von Sinnen aber ſchien der alte, kleine Veitele. 
Er brachte den Gebetsriemen nicht mehr von der Hand. 
Hundertmal wohl am Tage lief er vor das Rathaus, in 
die Dielinggaſſe, um zu hören, was man ſprach von 
Herrn Muffel, und kam verzweifelt und zerbrochen heim. 
Es ſtand ſchlecht mit Herrn Muffel vom Dielinghof. 

Frau Margarete lag im Bett, ſeit ſie ohnmächtig von 
ihren Mägden hinausgetragen worden war. Nur ihre 
Töchter durften um ſie ſein. Aber auch mit ihnen ſprach 
ſie nicht. Nur einmal öffnete ſie die Lippen: „Der Kaiſer 
— der Markgraf von Onolzbach, mein Sohn, der Dom: 
propſt von Bamberg — Boten ſenden —“ 

Dann ſchwieg fie wieder und blickte ſtarr und glanz⸗ 
los vor ſich hin. In welche Untiefen von Leid ſchauten 
wohl die Augen Frau Margaretens in dieſen Tagen? 

Der Alteſte, Niklas Muffel, hielt ſich im Haufe oer 
borgen. Er ſcheute jedes Geſicht, gleich der Mutter. 
Gabriel jedoch und der Jüngſte, Heinrich, hatten auf 
eiligen Pferden die Stadt verlaſſen, Gabriel wandte ſich 
nach Norden, wo zurzeit der Kaiſer reſidierte, an deſſen 
Hof der zweitälteſte der Muffel ſich befand, der Jung 
Heinrich ritt gen Onolzbach. 

In dieſen Tagen aber ſchien ſich der alte Kriegs— 
knecht Xaver Schmerbügel zu verdoppeln. Das Zipper: 
lein zwickte ihn zwar gewaltig. Trotzdem ſah man 
ihn überall. 

Er ſtand auf dem Markt vorm Rathaus und um ihn 
herum eine gaffende Zuhörerſchar, er ſaß in den Wirt⸗ 
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ſchaften und ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch, ſchimpfte 
und fluchte. 

Dann ſtund er bei den Krämen, und man ſah ihn 
eifrig in die Frauen hineinſprechen. Sie liehen ihm williges 
Gehör, und manche wiſchte ſich eine Träne aus den 
Augen. Doch Xaver Schmerbügel haſtete weiter. 

Bei der Maut ſammelte er wieder einen kleinen Kreis 
von Zuhörern. Und ein leiſes, verſtecktes, aber tiefes 
Murren lief durch die Stadt, ein Murren, das aus der 
Seele des Volkes ſtieg. Der alte Kriegsknecht ſchürte auf 
dem Markt, bei den Krämen und in Gaſthäuſern. 

Und von dieſen Herden lief das Murren weiter, drang 
in die Häuſer. Beim Schottenkloſter auf dem Agydienberg 
lag ein blinder Mönch Tag und Nacht auf den Knien. 

Und alſo flehte der blinde Mönch: „Gib mir Kraft und 
Stärke, großer Gott, auf daß ich die Seele wachrüttele, 
die von ſelbſt nicht zu dir finden kann. Allein um deſſen 
willen, was Niklas Muffel an dieſem deinem Gnadenort 
getan, erbarm dich über ihn, gerechter Gott! Laß mich 
die Kraft finden, hart mit ihm zu reden, denn über 
Dornen blühen Roſen auf, und ein Gärtner muß hart 
mit dem Meſſer hantieren, ſo er gute Früchte erzeugen 
will. Herr, gib Kraft, Herr, laß wohl gelingen!“ 

Bleich ging Tucher durch dieſe Tage. Noch einmal hatte 
er im Rat alles aufgeboten, um für Niklas Muffel zu 
retten, was noch zu retten war. Er ſtellte einen Teil 
ſeines eigenen Vermögens als Bürgſchaft zur Verfügung, 
er hatte Eilboten nach Ansbach und Bamberg geſandt, 
beantragte immer neue Termine, um die Hauptverhand— 
lung hinauszuſchieben. Es mußte ja Nachricht kommen 
vom Markgrafen oder dem Dompropſt zu Bamberg. 

Und ſolchen gewichtigen Fürſprechern konnte der Rat 
ſich nicht ohne weiteres widerſetzen. 
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Der Tucher merkte nicht, wie er mehr und mehr iſoliert 
ſtand im Rate. Man munkelte hinter ſeinem Rücken 
allerlei. Der Verdacht konnte ſich an die hochangeſehene 
Perſon des Mannes nicht heranwagen, doch es ſchlich 
ein Befremden durch die Reihen der Ratsherren. 

In ſeinem Herzen fraß ein Wurm, fraß und fraß. 

Margarete Muffel, die er geliebt von früher Jugend, 
lag ſiech danieder. Sie, der alles gehört, was gut und 
rein, weich und voll Liebe in ihm geweſen. Die Schande 
tötete ſie. Vielleicht auch Schmerz um den Mann, der 
der Gefährte ihres Lebens geweſen? 

Niklas Muffel ſchmachtete im Kerker. Mehr und mehr 
trat zutage, daß man im Rate die Gelegenheit zu benützen 
gedachte, ſich des verhaßten Machthabers für immer zu 
entledigen. 

Perſönliche Fehde miſchte ſich mit gerechtem Urteil, 
daß, was dem geringen Mann recht, auch dem vor— 
nehmen Verbrecher billig ſein, daß vor dem gemeinen 
Volk, ſo die Sache nun einmal ruchbar ſei, ein Exempel 
ſtatuiert werden müſſe. 

Während Xaver Schmerbügel um die Meinung des 
Volkes rang, ſchlichen andere Boten durch die Straßen 
der Stadt. Die waren vorher bei dem Schultheißen Jobſt 
Tegel aus: und eingegangen und hatten den alten 
Tobler und verſchiedene andere des Rats geſprochen, 
die den hochmütigen, ſelbſtſicheren Muffel ſeit Jahren 
ehrlich gehaßt hatten. 

Und alſo ſprachen dieſe Boten zum Volk: „Ihr Leut', 
was habt ihr euch denn wegen dieſem Muffel? Er iſt ein 
Dieb, ſo gut wie ein armer Staudenhecht, der einen 
Schinken ſtiehlt und dafür ſchaukeln muß. Hat nit der 
Ehrbar Rat ſchonſt manichen auf ſolche Weiſ' zum Tode 
befördert? Söllte er nun bei dem Loſunger Muffel ein 
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Ausnehmen machen, bloß weil er von Haus und Stand 
iſt? Mitnichten! Ehre dem Ehrbaren Rat, ſo er Gerechtig⸗ 
keit läßt Gerechtigkeit ſein! Was dem einen recht, iſt dem 
andern billig! Ihr Leut', itzt zeigt, daß ihr verſteht, 


Gleiches mit Rechten zu urthelen. Niklas Muffel ſoll' 


ſeines Leibes und Lebens ledig werden. Alſo gebeut es 
das Recht und die Ordnung. Ehre dem Rat, ſo er for 
Rechtens ficht, auch wenn es gegen einen der Seinen 
geht und ſolicher ein vornehmer Herr iſt.“ 

So rangen zwei Strömungen miteinander, und es kam 
keiner zur Ruhe in dieſen Tagen zu Nürnberg. 

In der Zelle des Gefangenen aber ſaß der Tod, breitete 
ſeine ſchwarzen Flügel darüber und grinſte den einſamen 
Mann aus hohlen Augen an. Und das Leben in 
Niklas Muffel wehrte ſich dagegen, wand ſich unter dem 
gräßlichen Blick, ſchrie auf voll verzweifelter Sehnſucht 
nach Freiheit, Licht und Sonne. 

Außer bei den täglichen Verhören ſah Niklas Muffel 
nur den Lochhüter, ſein Weib, den Knecht und die Magd. 
Er war fügſam, ſaß meiſt in dumpfes Brüten verſunken 
auf der Pritſche und merkte nicht, daß aus Morgen 
und Abend wieder ein kläglicher Tag geworden war. 

Eines Mittags, als die Lochhüterin das Eſſen brachte, 
das täglich vom Muffelhaus geſandt war, wurde ſie 
abgerufen. Das Dirnlein blieb für einen Moment allein 
bei dem Gefangenen. 

„Ihr ſöllt es nit wiſſen, Herr,“ flüſterte es eilig, „ich 
ſage es Euch aber doch: Die Markgräfin von Ansbach 
und Bayreuth iſt heunt in aller Frühe eingeritten, ſei die 
ganz Nacht durchgeritten, Fürſprach beim Rat für Euch 
einzulegen. Eben ſteht ſie vorm Ehrbaren Rat, allwo ihr 
Hausvogt für Euch bittet. Und Brief ſeind kommen von 
Bamberg, Hochwürden Herr Dompropſt hat geſchrieben, 
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ſöllt' ich Euch ſagen, er ſei krank, doch bitte er den Rat 
um Gnade. Und ein anderer Bote bracht' ein großmächtig 
Schreiben mit dem päpſtlichen Sigill,“ ſie zog ein 
ſchmutziges Zettelchen hervor, „Jörg hat es mir aufge— 
merket, kunnt' den Namen nit behalten. Selbiger tritt 
auch für Euch ein.“ 

Niklas Muffel entriß der Hand das Zettelchen. 

„Der Herr ſei zu Bamberg zu Beſuch,“ fuhr die Kleine 
fort. „Auch ein Schreiben vom Herrn Herzog Ludwig 
von Bayern ſoll angekommen ſein. Der Kurier wohnt 
im Tucherhaus.“ 

Das bleiche Geſicht Muffels war plötzlich blutüber⸗ 
goſſen. Die blauen Augen ſtrahlten das Kindlein an. 

„Maidlein,“ rief er faſt fröhlich, „geh fleißig auf 
Kundſchaft und hinterbringe mir alles, was du erſpähſt. 
Wenn ich aus dieſem verwünſchten Loch wieder heraus 
bin — haſt du ſchon einen Schatz? — Nit? Nun, ſo 
kommt er bald, ſchön genug biſt du dazu! Ich aber will 
dich ausſtatten und dir eine Hochzeit bereiten, von der 
Nürnberg ein Jahr lang reden ſoll.“ 

„Der großgünſtig Herr iſt zu gütig! Itzt aber muß ich 
fort. Die Frau kommt zurück!“ 

Eilig raffte ſie das Geſchirr zuſammen und lief hinaus. 

Niklas Muffel aber reckte ſeine hohe Geſtalt. Ein ſieg— 
haftes Leuchten lag auf dem immer noch ſchönen Geſicht. 

„Noch ſeind wir nicht am Ende!“ ſprach er vor ſich hin. 
„Noch habe ich Freunde, die für mich eintreten.“ 

Er ſuchte fortan in heimlichem Verbundenſein die 
Augen der kleinen Magd. Aber beim nächſten Mal ſchlug 
ſie ſie kaum zu ihm auf. Sie waren rot umrändert, als 
habe das Dirnlein geweint. Beim übernächſten ſchüttelte 
ſie hinter dem Rücken der Lochhüterin leiſe den Kopf. 
Da ſank ein grauer Schleier über die hoffnungsvolle Seele 
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des Gefangenen, und aus den dunklen Ecken der Zelle 
griffen dürre Hände und krallten ſich wieder in ſein Herz. 


Im Ehrbaren Rat hatte eine erregte Sitzung ſtattge⸗ 
funden: Die Markgräfin Anna war tief verſtimmt ohne 
Erfolg ihrer Fürbitte abgereiſt, desgleichen die beiden 
Boten. 

„Es gilt die Ehre des Rates. Es gibt kein Zurück mehr.“ 

Dieſe Auffaſſung ſetzte ſich mehr und mehr durch. Der 
Rat durfte nicht mehr nachgeben, ſollte er nicht alles An⸗ 
ſehen beim Volke verlieren. Ein Exempel mußte ſtatuiert 
werden. 

Nur eine, eine einzige Möglichkeit blieb offen: Der 
oberſte Gerichtsherr der freien Reichsſtadt war der 
Kaiſer. Griff er ein, befreite er mit ſeinem Machtwort 
den Gefangenen, ſo fiel das Urteil des Rates zuſammen. 

„Hinausziehen —!“ Das war des Tucher eifrigſtes 
Bemühen in dieſen Tagen. Darum beantragte er immer 
neue Verhöre — eine entſetzliche Qual für den Gefan- 
genen — aber vielleicht feine Rettung. Die Boten muß: 
ten, mußten ja kommen. 

Gerechtigkeit, ehrliche Rug — ſo ſprachen die ehrſamen 
Glieder der alten Familien, welche die Schande, die 
ihnen Niklas Muffel angetan, ſchwer drückte. Gerechtig⸗ 
keit, ehrliche Rug — ſo heiſchten auch die anderen, 
denen offener und geheimer Haß, geheime Hoffnungen 
und ſtille Wünſche die Worte diktierten. Ein Menſchen⸗ 
leben galt wenig zu ſelbiger Zeit. Der armſelig Schelm, 
der beim Bauern einbrach, wußte, daß er es aufs Spiel 
ſetzte, und ſtahl doch. 

Der ſchuldige Loſunger, auf deſſen Schultern die 
Verantwortung ſeines Berufes, die Ehre und das An⸗ 
ſehen der Stadt lag, ſöllt' leer ausgehen? Mitnichten! 
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Ein Exempel mußte ftatuiert werden vor allem Volk. 
So war der Tag der Gerichtſitzung beſtimmt, ſechs 
t Tage, nachdem man Niklas Muffel gefangengefeßt. 
In Niklas Muffels Seele war das Aufflammen einer 
; frohen Hoffnung wieder zuſammengeſunken. Immer 
mehr zog die Ahnung verlorenen Spiels in ſein Herz. 
Und eines Tages dachte er über ſein Leben nach. Das 
war nach der Stunde, als der blinde Mönch Simon 
Lindner vor dem Kruzifix um die Seele des Loſungers 
gerungen. 

Wenn du heute tot biſt, Niklas Muffel, wer trauert 
dir nach? — 

Das Volk, weil es ſeinen Wohltäter verliert. Es wird 
trauern, bis es einen anderen findet. Die im Rat — wer, 
Niklas Muffel, wer wird dir nachtrauern? 

Wer war dein Freund, nicht der Freund des allmächtigen 
Loſungers, ſondern der deine? 

Anton, Anton Tucher? — 

Sein Herz zog ſich ſchmerzhaft zuſammen. Er war es 
geweſen, lange Jahre, bis er ihn in ſelbſtſicherem Ich⸗ 
bewußtſein von ſich ſtieß. Denn die Unbeugſamkeit Tuchers 
konnte dem Scheinleben Niklas Muffels nicht folgen. 
Ja, ein Scheinleben hatte er geführt, all die Jahre. 
Ein Wandeln am Abgrund war es geweſen. Itzt ſtürzte 
er hinein, und der Abgrund verſchlang ihn. 

Wer, wer würde um ihn trauern? Seine Familie? 
Eiskalt ſtieg es in ihm auf. 

Sein Weib, ſeine Kinder? Wo ſtanden ſie? Waren ſie 
nit meilenweit fern von ihm? 

Ein jeder Menſch ſät Samen in der Zeit ſeines Lebens. 

Und der Same geht auf. Und wenn er zum Sterben 
kommt, dann wird off enbar, ob es Blumen, Fruchtbäume 
oder Dornen waren. 
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Wie ging fein Same auf? Der Same der Liebe bringt 
Blumen und Früchte. 

Haſt du den Samen der Liebe geſät? Von weit, weit 
her klang die längſt vergeſſene Stimme des alten Hallan⸗ 
ders: „Denn wer ſich verlieret, wird gewinnen. Niklas 
Muffel, du haſt dich nie nit verloren!“ 

Als Niklas Muffel bis zu dieſem Punkt gekommen, 
da war ihm, als weiche die eiſerne Hand, die ſein Herz 
umſpannt hielt, ein wenig beiſeite, als ſcheine durch den 
Nebel ein ganz leiſes, ganz fernes Licht. Und ſeine Seele 
klammerte ſich inbrünſtig daran. 

Er wußte aber nicht, daß in dieſer Stunde ſeine 
Seele erwacht war. Was die Worte des alten Hallanders 
nicht bewirken konnten, es kam itzt von innen heraus. 
Das Stärkere ſtieg in dem armſeligen Menſchen Niklas 
Muffel empor, was Leben und Tod überwindet. Und er 
dachte weiter, mühſam ſich vorwärts taſtend, auf dem 
neuen unbekannten Weg, von dem er nicht wußte, wo⸗ 
hin er führte: Warum war das alles ſo? „Undank!“ 
wollte der alte Menſch Niklas Muffel emporfahren. 
„Verrat und Undank!“ Doch das, was zu ſchwingen 
angefangen hatte in ihm, zog das Wort vorſichtig zu⸗ 
rück. Für was hatte er Dank verdient? 

Erfüllte Pflicht kann Dank verlangen. Großmut 
aber verlangt auch da keinen Dank, denn der Dank 
liegt in der Tat ſelber. Pflicht! Hatte es je Pflichten 
für ihn gegeben wie für den ernſten Tucher? 

Aber war der Tucher glücklich geworden dadurch? Er 
konnte ruhig ſein. Und Ruhe iſt Glück. War er glück⸗ 
lich geweſen? 

Er hatte Stunden leidenſchaftlicher Seligkeit, himmel⸗ 
hoch aufflammender Glut erlebt, ſtolzgeſchwellter Be⸗ 
friedigung — war das Glück geweſen? Welche Spuren 


80 Niklas Muffel 


hatten fie hinterlaſſen? Wenn er gab, wenn er dem 
jubelnden Volke Zugeſtändniſſe machte, Almoſen aus— 
teilen ließ — war das, ehrlich geprüft, reine Herzensgüte 
geweſen, oder ſchwang etwas anderes, Unreines, Un— 
lauteres mit? „Sehet, welch ein Mann!“ 
Niklas Muffel, der Wohltäter, Niklas Muffel, der 
Volksliebling! Hätteſt du auch gegeben, wenn dein Name 
nit genannt worden wäre? Nahmſt du nit überhaupt 
von deinen erſten Jahren an immer und überall, was dir 
| gefiel, dir wohltat, deine Begier reizte? Es fiel dir leicht, 
Be. das Nehmen. Man brachte dir halb entgegen, was andere 
ſich erſt erkämpfen mußten. Aber bürdete dir das nicht 
auch Pflichten auf? 
| Pflichten des Dankes —! 

| Niklas Muffel lag auf der Pritfche und ſtarrte in das f 
kK Dunkel der Zelle. Da lief ein Büblein durch den Raum, | 
i fröhlich jubelnd. Mit dem Händlein griff es nach allem, 
was lockend und ſchön war, und lachte dazu. Aus dem 
Büblein wurde ein Jüngling. Ein Stich durchfuhr den 
einſamen Mann. Madelgard! 

Groß ſtand ſie im Schuldbuch ſeines Lebens. 

Madelgard! Deine unentweihte Liebe nahm ich, wie 
man eine Blüte bricht, die man welken läßt, nachdem 
ſie uns kurz erfreut. Durch dein Leben ging ein Riß. Ich 
habe ihn gemacht. Du haſt mir nie gezürnt. Überreich 
war die Stärke und Größe deiner Seele. Deine Liebe | 
zu mir übertrugft du ſogar auf dein Kind. 

Oh, Gott ſei ewig Dank, daß ich an ihm ein wenig 
vergelten konnte, was ich an ſeiner Mutter geſündigt! 

Bunte Bilder tauchten vor ihm auf. Heißere Sonne 
leuchtete nieder; wirr und kraus waren die Erlebniſſe 
dieſer Jahre. Manche Schuld verbarg ſich unter Samt 
und Roſen. 
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Wer ihm damals im Weg geſtanden, den trat er 
nieder. Plötzlich lachte er auf. Aber es war ein Lachen, 
in dem ein Aufſchluchzen zittert. Er ſah ſich mit ſeinen 
Knechten am Kreuzweg dort, wo die Glieder Gehenkter 
an Pfählen hingen. Du ſprachſt damals ein Vaterunſer 
für die armen Seelen, Niklas Muffel. Es wird dir gut 
tun in deiner letzten Stunde. 

Ein dunkellockiges Köpfchen ſah der Liegende. Schwarze 
Augen leuchteten. Gerſuinda von Jontſchu! Die große 
Sünderin. Der Dämon ſeines Lebens! 

War ſie das geweſen, als er ſie im blühenden Heide— 
kraut zu heißem Kuß in ſeine Arme riß? Hatte ſie ihm 
nicht in leidenſchaftlicher Hingabe ihre heiße Liebe ge— 
geben, die er nahm — und verriet? 

War da nicht erſt die unheilvolle Wandlung geſchehen 
in dieſer leidenſchaftlichen Frau, durch die Liebe zu Haß 
geworden, die ſie kalt über alles, auch über ſich ſelbſt 
fortſchreiten ließ, in maßloſem Vernichtungsdrang? 

Triumphiere, Gerſuinda von Jontſchu! Das Spiel iſt 
aus. Du haſt gewonnen. Aber verzeih mir, verzeih mir 
meine Schuld, die das Böſe in dir weckte, wie meine 
Liebe einen Himmel eröffnet hätte. Du wärſt mit lachen⸗ 
dem Munde für mich in den Tod geſchritten, Gerſuinda. 
Meine Untreue aber ſchied dein Leben in zwei Hälften. 
Und die zweite Hälfte ging im Haß unter. 

Zwei Kinderarme ſchlangen ſich um ſeinen Hals, eine 
kleine, zierliche Geſtalt hüpfte an ſeiner Seite dahin, 
leicht, wie ein Vogel. 

Er ſtöhnte auf. Warum hatte er Margarete von Giech 
an ſich gefeſſelt? Liebte er ſie? War er überhaupt fähig 
geweſen zu lieben? Er hatte ſie geliebt, wie alle anderen. 
Hatte die Hand nach ihrem Liebreiz ausgeſtreckt, es 
hatte ihn gelockt, der Erwecker dieſer Blüte zu ſein. Doch 
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er war es nicht geworden. Die Blüte war gewelkt, 
ohne ſich richtig erſchloſſen zu haben. — Eine Margarete 
von Giech nahm man nicht, wie man das arme Türmer—⸗ 
maidlein oder das leidenſchaftliche, unbeſchützte Kind 
Gerſuinda von Jontſchu genommen, das haltlos ſeinem 
ſtarken Triebleben gefolgt war. 

Der Weg zu Margarete von Giech ging über den Trau— 
altar. Und ungeſtüm, kaum mehr Herr ſeiner ſelbſt, 
drängte er das zur Vollendung, was kaum halb er— 
ſchloſſen geweſen. 

Erſchreckt, entſetzt, verwundet bis ins Innerſte, zog 
ſich das einem ſüßen Traumleben entriſſene Kind in ſich 
ſelbſt zurück. Die Knoſpe war gewaltſam geöffnet worden. 
Ihre Blüte wurde welk und kümmerlich. 

Madelgards Liebe hatte den Schmerz überwunden. 
Gerſuindas getäuſchtes Vertrauen verwandelte ſich in 
Haß. Ihrer leidenſchaftlichen aktiven Natur lag ſtilles 
Beſcheiden und Entſagen nicht. Margaretens Seele ver: 
zehrte ſich. Ihre Liebe welkte dahin unter der übergroßen 
Glut ſeines Begehrens, ihre Jugend ſtarb daran. Wäre 
wohl aufgeblüht in den ſorglichen, behutſamen Händen 
des Tucher? 

Ein bitteres Gefühl erfüllte Niklas Muffel. Wie deut⸗ 
lich er all das ſah! Jetzt, wo es zu ſpät war. 

Wie furchtbar iſt das Wort „zu ſpät“. Hatte er Mar⸗ 
garete geliebt? Er hatte ſie begehrt. Aber Begehren iſt 
nicht Liebe. 

Liebe iſt Gleichklang, Verſtehen, Achtung vor der an⸗ 
deren Menſchenſeele. Hatte das nicht der alte Hallander 
geſagt? Liebe iſt Schonung, Liebe iſt Selbſtentäußerung. 
Blüht aus ſolcher Liebe die rot blühende Blume der 
Sinne, ſo ſenkt ſich der Himmel auf die Erde. 
Anton Tucher! Du liebteſt ſie. Ich wußte es, und dies 
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Wiſſen erhöhte mein Begehren nach ihr. Was mußt du 
gelitten haben, als du ſie welken ſahſt an meiner Seite! 

Schuldlos? War ſie es wirklich? Ihr Zurückweichen, 
ihr Abwehren, ihr kühles In-ſich⸗ſelbſt⸗Zurückziehen — 
lag da nicht auch Schuld? Kann der Mann nicht for⸗ 
dern vom Weibe? Mit Recht fordern? 

Aber: Vermagſt du von zertretenen Trieben Leben, 
Blühen zu verlangen? Sie richten ſich vielleicht mühſam 
wieder auf. Eine Blüte bringen ſie nie mehr. Margarete 
— die Liebe hat dir gefehlt. Daran ſtarbſt du. Was du 
an Liebe noch zu vergeben hatteſt, gabſt du deinen Sin: 
dern. Er ſah ſie um die Mutter ſtehen, als er von Italien 
heimkehrte, ſchöne, hochgewachſene Menſchen. Das Auf: 
jauchzen ſeiner Söhne grüßte die Mutter — nicht ihn. 
Er hatte keinen Teil gehabt am Leben und Erblühen 
ſeiner Kinder. Draußen, außerhalb des Hauſes lagen 
lockende Güter, Macht, Anſehen, Glanz, Ruhm. 

Danach, wie nach allem Lockenden, hatte er gegriffen, 
beiſeiteſchiebend, was ihm im Wege ſtand. Es waren 
das Herz und die Seele ſeines Weibes, ſeiner Kinder 
und ſeines Freundes geweſen. 

Die Dämmerung kroch durch den kahlen Raum. 

Kleine, graue Schatten huſchten über den Boden. Doch 
der düſtere Nebel war geſchwunden. Es war eine neue 
Wirklichkeit in Muffels Leben getreten. Auf der Pritſche 
lag ein Mann und weinte, weinte ſeit ſeinen Kinder⸗ 
tagen zum erſtenmal wieder. 

Erlöſungstränen. 


Zweimal war der Mönch Simon Lindner ſchon im 
Muffelhaus geweſen. Man hatte ihn nicht vorgelaſſen. 
Die Energie des greiſen Bruders Heinrikus erzwang 
den Zutritt in die Kemenate der Muffelin. Sie lag noch 
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in derſelben Apathie wie all die Tage ſeither. „Frau 
Margarete Muffelin, erwachet!“ rief der Mönch. „Ich 
komme von Eurem Gemahl, Herrn Muffel, um Euch 
zu grüßen!“ 

„Mein Gemahl, Herr Muffel, hat mir itzt auch das 
letzte genommen, mir und meinen Kindern. Er iſt tot für 
mich,“ ſagte die Muffelin feſt und klar. 

„Frau Margarete, Ihr irrt! Herr Muffel iſt nit tot. 
Er lebet! Mit Feuer und Schwert bin ich ausgezogen, 
einen Saulus zu bekämpfen, zu erwecken, und ich habe 
einen Paulus gefunden. Frau Margarete — Herr Muffel 
wird der Welt ſterben — Gott wird er leben. Denn er hat 
ihn erweckt von ſeinem Ich.“ 

Da richtete ſich die Frau auf. Das graue Haar ſtrich 
ſie aus der eingefallenen Stirn. In die müden, glanz⸗ 
loſen Augen trat ein eigenes Leuchten. 

„Was ſagt Ihr, Bruder Simon? Sprecht Ihr wahr?“ 

Durchdringend richtete ſie ihre Blicke auf ihn. 

„Ich ſpreche wahr, Fraue, es iſt, wie ich ſagte.“ 

„Alsdann — alsdann will ich mit Euch allein bleiben, 
und Ihr ſollt mir alles mitteilen, was Ihr wißt.“ 

Der Mönch Simon Lindner blieb zwei Stunden am 
Bett der Kranken. Als er heraustrat, hatte er ein ſelt— 
ſamliches Leuchten in dem blaſſen Geſicht. 


Feierlich brannten die Kerzen an den hohen Leuchtern 
des Gerichtszimmers. Eichene Schranken trennten die 
Richter von den Parteien. 

Der ganze Große Rat war verſammelt. Niklas Muffel 
ſtand ungebeugt vor ſeinen Richtern. Sein volles Haar 
war weiß geworden. 

Und es gab manchen unter dem Ehrbaren Rat, dem 
es nit wohl war in ſeiner Haut. Blaß ſaß der Tucher da. 
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Alles vergebens, was er verſucht. Eine ſchlimme Saat 
war aufgegangen in all den Jahren. 

Und wollte mit Blut gedüngt ſein! 

Der Lochſchreiber hatte die Urgicht vorgeleſen. 

Ein verächtliches Lächeln glitt über Muffels Geſicht. 

„Niklas Muffel, verhält es ſich alſo?“ fragte der 
Stadtrichter. 

„Ihr kennt meine Meinung: Geſtändnis der Folter iſt 
halbe Sach'.“ 

„Außert Euch dazu, Lochſchöpfe,“ forderte der Richter 
den Schreiber auf. 

„Selbige Urgicht hat Niklas Muffel frei und unge: 
bunden vor den anderen Zeugen, ehe die Daumen— 
ſchrauben angelegt wurden, gemacht.“ 

„Niklas Muffel, bekennet Ihr Euch itzt zu Euren 
Angaben?“ 

Ein Schein des alten Hochmutes flog über ſein Geſicht. 
Doch ſofort breitete ſich ſanfter Zug darüber. „Bekenne 
mich alles deſſen ſchuldig,“ ſagte er faſt demütig. 

„So verkünde ich dem Delin quenten, daß von heute in 
zween Tagen ein Rechtstag angeſtellt wird, der ihm an 
Leib und Leben ſchädlich ſein dürfte. Daher er ſeine Sün⸗ 
den ernſtlich bereuen und ſeine Seele wohl bedenken 
möchte, zu welchem Ende man ihm einen Herrn Geiſt⸗ 
lichen zugeben wolle.“ 

„So werde ich dem Ehrbaren Rat dankbar ſein dafür,“ 
ſprach Niklas Muffel feſt. 


Bruder Heinrikus führte den blinden Mönch Simon 
Lindner bis an die Tür der Zelle und ſchob ihn, als der 
Lochhüter geöffnet, über die Schwelle. 

„Seid gegrüßt, ehrwürdiger Pater! Iſt es nit Hohn 
des Schickſals, mein ganzes Leben habe ich die Schönheit 


Niklas Muffel * 


86 


geliebt. Und nun muß mich in meinen letzten Tagen 
ſolche Gräßlichkeit umgeben!“ 

„Ich bringe Euch die Schönheit,“ entgegnete Simon 
Lindner froh. „Es iſt immer ſchön, wenn ſich ein Men: 
ſchenherz zum Vergeben und Vergeſſen neiget. Sehet, 
dies gab mir Euer Weib für Euch.“ 

Er legte ein goldenes Kettlein mit einem Herzen daran 
in die Hand des Mannes. Lange ſtarrte Niklas Muffel 
darauf nieder. Dann ſagte er leiſe und innig: „Dies 
Kettlein war mein erſtes Geſchenk an das Fräulein 
von Giech.“ 

„Euer Weib hat es immer getragen, verſteht Ihr, 
Niklas Muffel, und ſie wöllt' es mit ins Grab 
nehmen. Doch itzt ſendet ſie es Euch und läßt Euch 
ſagen: Sowenig dies güldin Kettlin ſchwarz geworden 
in all den Jahren, ſowenig war ihre Liebe erſtorben, 
Niklas Muffel. Nur verſchüttet iſt ſie geweſen. Itzt aber 
leuchtet ſie wieder hell wie zuvor.“ 

„Wo ich hinter Kerkergittern ſitze?“ fragte der Mann, 
und es ſchien, als hänge ſeiner Seele Seligkeit von der 
Antwort des Mönches ab. 

„Eines Weibes Liebe macht auch vor Kerkergittern 
nit halt,“ entgegnete Simon Lindner ruhig. „Niklas 
Muffel, ſieben Tage dauerte Eure Pein. Morgen um 
dieſe Zeit ſeid Ihr befreit von allem Leide.“ 

„Wie werde ich beſtehen vor Gottes Angeſicht?“ 

„Es wird mehr Freude ſein vor den Engeln Gottes 
über einen Sünder, der Buße tut, denn über neunund⸗ 
neunzig Gerechte.“ 

„Eines drückt mich Pater: meine Kinder ſcheiden in 
Groll von mir, und Anton Tucher verachtet mich.“ 

„Anton Tucher hat für Eure Befreiung getan, was er 
konnte. Boten über Boten hat er geſendet, hat im Rate 
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geſprochen für Euch. Fern iſt es ihm, Euch zu verachten, 
denn Ihr habt gebüßt. Und nun höret die Botſchaft, ſo 
ich Euch zu bringen berechtigt bin: Vor der Tür harren 
Eure drei Söhne, die zu Nürnberg weilen, um den Vater 
zum letztenmal zu grüßen, und Herr Anton Tucher. 
Wöllt Ihr die Gäſt' empfangen? Verlangen ſehr, die 
letzte Speiſung mit Euch zu genießen.“ 

„Holet fie, Pater Simon, ruft fie herein.“ 

Der Pater klopfte an die Zellentür. Von außen wurde 
fie geöffnet. Vor den ftattlichen Geſtalten der Söhne 
verſchwand faſt der kleine Tucher. Auch ſein Haar war 
weiß geworden. 

Hoch und ſteil ſtand der Jung Niklas Muffel. Schmerz— 
voller Gram ſprach aus ſeinen Augen, doch ſein Mund 
blieb herb geſchloſſen. Das ſchöne Geſicht des Kartäuſer⸗ 
mönches war unbewegt. Nur tiefes unperſönliches Mit⸗ 
leid lag darüber. Der Jung Heinrich, der Jüngſte, tau⸗ 
melte. Tucher legte den Arm um ihn. 

So traten die Kinder Niklas Muffels vor ihren Vater. 

„Du bringſt ſie mir — du, Antony?“ ſagte der Ge⸗ 
fangene leiſe. 

„Niklas, das Rad iſt meinen Händen entrollt. Ich 
kunnt' es nimmer aufhalten.“ 

„Laß gut ſein, Antony. Ein' jede Schuld muß ihre 
Sühne haben. Ich habe viel geſündigt — ungeſühnt.“ 

Der Kartäuſermönch trat vor. 

„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus,“ ſagte er, das Zeichen des 
Kreuzes über den Gefangenen machend. 

„In Ewigkeit, Amen,“ erwiderte Niklas Muffel om: 
dächtig. „Ihr wöllt die Heilig Zehrung mit mir ein⸗ 
nehmen, meine Söhne?“ 

„So es Euch zu Freuden gereichet, Herr Vater?“ 
ſagte der Jung Niklas Muffel ſanft. 
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„Ja! Ich danke Gott tauſendmal für dieſe Gnade. 
Aber habet ihr nit einen Gruß von meinen Töchtern? 
Denken ſie im Groll an mich? Oh, meine Kinder, euer 
Leben habe ich vergiftet, oh, daß ich itzt vor euch ſtehen 
muß als Büßender!“ 

Da ſchluchzte der Jung Heinrich auf. 

„Nit alſo, Herr Vater! Seind allzumal mit Sünden 
behaftet! Keines von uns heget Groll! Die Frau Mutter 
gehet wieder umbher, und ihre Augen leuchten in ſeltſamb⸗ 
lichem Licht. Die Schweſtern grüßen Euch. Schweſter 
Brigitte, die Kloſterfrau, betet Tag und Nacht für Euch. 
Hier ſeind Briefe von Bamberg mit dem Segen unſeres 
Hochwürdigſten Herrn Bruders dortſelbſt. Herr Vater, 
ſterbt geruhig: unſer Gedenken wird Euch geleiten!“ 

Da flog ein eigenes Leuchten über Niklas Muffels 
eingefallene Züge. 

„Pater Simon,“ ſagte er mit ſtarker Stimme, „itzt bin 
ich bereit in meinem Herzen.“ 


Das Volk murrte. Waren auch die Sitzungen geheim 
geweſen, es drang doch allerlei durch feſt verſchloſſene 
Türen. Und raſch flog es durch die Stadt, daß Niklas 
Muffel in der großen Hauptverſammlung vor verſam—⸗ 
meltem Rat ſchuldig befunden worden ſei und das Urteil 
auf Tod gelautet habe. 

Der Exekution ging jedesmal noch eine letzte Gerichts 
verhandlung voran. 

Der Rat beſchloß ſie in aller Frühe abzumachen, um 
die Stadt beim Erwachen vor die vollendete Tatſache zu 
ſtellen. 

Der Lochhüter, ſein Weib, der Knecht und die kleine 
Magd traten in die Zelle. Niklas Muffel lag ſchlafend 
auf der Pritſche, tiefen Frieden auf dem Geſicht. 
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Leiſe berührte der Lochhüter feinen Arm. Muffel fuhr 
auf. „Müſſen wir gehen?“ 

Die kleine Magd ſchluchzte. Der Blick des Gefangenen 
ruhte freundlich auf der weinenden Dirne. Frauengunſt 
hatte ihm an ſeinem Lebensweg gelächelt, wohin er 
kam. Nun ſtand als letzte am Ende die kleine Magd. 

„Weine nit, Maidlein, für deine Zukunft ſoll geſorgt 
werden,“ ſprach er ſanft. 

„Herr, wöllen uns bedanken für alles, was Ihr uns 
getan habt,“ ſagte der Lochhüter. Die Frau ergriff 
Muffels Rechte und küßte ſie. 

Oben wurde das Urthel abermals im kleinen Saal 
dem verſammelten Rat vorgelegt. Der Platz des Tucher 
war leer. Darauf begaben ſich die Schöpfen im feier⸗ 
lichen Zuge nach dem großen Saal, allwo der Zomm: 
richter ihrer wartete. Und alſo ſchrieb es die Form vor: 
Der „Löbe“ erſchien, um die Anklage noch mal vorzu⸗ 
tragen. Er wählte dazu einen Fürſprech aus den Schöpfen. 
Nachdem dieſer ſeinen Spruch getan, beantragte er die 
Vorführung des Gefangenen. Muffel trat zum letzten⸗ 
mal vor ſeine Richter. 

„Niklas Muffel, erwählet einen Fürſprech unter den 
Schöpfen, ſo redet für Eure Sach',“ ſagte der Bann⸗ 
richter. 

„So wähle ich Lienhard Löffelholz.“ 

Der alte Löffelholz erhob ſich ſchwankend. Stockend 
brachte er ſeine Entlaſtungsreden vor. 

Der Bannrichter gebot den beiden Lochſchöpfen, ſich 
ebenfalls Fürſprecher zu wählen, um durch ſie nochmals 
die Urgicht zu verkünden. Darauf fragte er jeden der 
Schöpfen auf ſeinen Eid, ob der „Arme“ genugſam be⸗ 
kannt habe. Die Schöpfen bejahten die Schuld. Schauer⸗ 
lich erklang nach nochmaliger Umfrage das von allen 


2 „ 


* 


OG 


— 


Ch: 


n 
LK keck rei? 5 d 


2 N 2 


AM 
e 


EE 
Lé? 


| 
| 


H 
x 


90 Niklas Muffel * 


wiederholte Urthel: „Alſo muß der Inkulpat gehängt 
werden vor Rechtens.“ 

Der Fürſprech des Löben erhob ſich: „Herr Richter, es 
ermahnet Euch der Ankläger, daß Ihr nicht richten laßt 
nach der Schöpfen Urthel.“ 

Der Stadtrichter erhob ſich. Er nahm das ſchwarze 
Barett vom Haupte, und alle folgten ſeinem Beiſpiel. 

„So geſchehe es,“ ſagte er laut und feierlich. 


Ein kalter Wintermorgen zog letzte graue Schleier 
fort, als ſich die Tore des Rathauſes öffneten. 

Sauer, blutſauer wurde Pater Heinrikus dieſer Gang. 

Schritte hallten auf den Steinflieſen wider. Niklas 
Muffel trat unter den Torbogen. Demütig grüßte er 
den Mönch. 

Dann blieb er ſtehen und ſog gierig die reine, klare 
Winterluft in ſeine Lungen. Ihm folgte der Löb, ſeine 
Gehilfen und mehrere Stadtknechte mit einem Führer. 

Der kleine Zug ordnete ſich. Es war noch ſtill auf den 
Straßen. 

Am Schönen Brunnen ſammelten ſich beſtürzte Men— 
ſchen und ſchloſſen ſich jammernd und betend an. Aus 
dem Schatten der Marienkirche löſte ſich eine kleine, 
gebückte Geſtalt. Eilig und furchtſam huſchte ſie neben 
den Häuſern hin. In den Händen hielt der alte Veitele 
Moſches eine ſchlanke Phiole. Meliſſengeiſt war darinnen. 

Der Alte murmelte: „Leicht, er kunnt' erſchwachen, 
Geſtrengen Herr Muffel. Leicht, er kunnt' brauchen ein 
paar Tropfen zu ſtärken das Herz.“ 

Die Armſünderglocke läutete ſchrill und kläglich. 

„Hört ihr's, ihr Leut? Umb Gott, wird doch nit —“ 

„Herr Nachbar, ſteht auf um Chriſti willen, ſie führen 
Herrn Muffel zum Rabenſtein!“ 
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„Iſt ja nit möglich, Herr Nachbar! Wird doch nit —“ 

„Warum nit? Iſt ein Dieb, wie jeder andere. Ehre \ 
dem Ehrbaren Rat!“ 

„Schand und Spott über den Rat, einen ſolchen Mann - 
nach ſieben Täg ...“ 

„Eilet Euch, Herr Nachbar! Leicht, Ihr könnet ſie noch 
erreichen!“ 

Pater Heinrikus ſchritt, Sterbegebete murmelnd, an 
der Seite des Gefangenen. Auf der anderen ging Jörg. | 

„Mein treuer Begleiter auch auf dieſem letzten Gang!“ k 
ſagte Muffel leiſe. „Mein Sohn, grüße deine Mutter!“ 

An der Barfüßerbrücke“ hielt Pater Heinrikus an. 
Niklas Muffel kniete im Schnee nieder. Der Pater nahm 
ihm die Beichte ab und reichte ihm das Sakrament. 

Einen Kelch Wein, den man ihm bieten wollte, wies 
er zurück. 

Weiter zog der kleine Zug. Doch an jeder Straße 
ſchloſſen ſich aufgeregte, betende, jammernde Menſchen 
an. Die Armſünderglocke bimmelte kläglich. 

Bei der Kirche von Sankt Lorenzen gab der Pater dem 
Delin quenten zum letztenmal die Heilige Zehrung. 

Demütig nahm ſie Muffel aus der Hand des Mönches. 
Dann erhob er ſich von den Knien. Seine Geſtalt reckte 
D, Merkwürdig leuchteten feine Augen. Aufgerichtet 
ſchritt er dahin. Ein langer Zug von Menſchen folgte. 
Manche trugen Wein, denn es galt als gutes Werk, 
einem Verurteilten noch eine letzte Liebe zu erweiſen. 

Die Fenſter des Muffelhauſes waren geſchloſſen und 
ſchwarz verhängt. 

Schwarz ragte das hohe Galgengerüſt in die Luft. 
Der Stadtrichter, zu Roß, hielt, umgeben von berittenen 
Stadtknechten, beim Hochgericht. 

*Muſeumsbrücke. 
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Der gaffenden Menge verſchlug der Atem. Angſtvoll 
umlagerte ſie den Hügel. Jedem war, als müſſe im letzten 
Augenblick etwas geſchehen, was das Unglaubliche ver— 
hinderte. Und da geſchah es. 

Rechts und links flogen ein paar Gaffer zur Erde und 
im nächſten Augenblick hing einem der Stadtknechte, 
die den Kreis um den Hügel bildeten, ein wütender 
Menſch am Hals. 

Der alte Kriegsknecht Xaver Schmerbügel hatte Gicht 
und Schmerzen vergeſſen. Er würgte den Stadtknecht. Da 
legte ſich eine ſanfte, doch feſte Hand auf ſeine Schulter. 

„Xaver, mach’ es ihm nit noch ſchwerer,“ fagte Jörg. 
„Sieh ihn an, ſeine Augen ſchauen ſchonſt in den Himmel!“ 

Da ließ der alte Kriegsknecht von ſeinem Opfer ab. 
Groß und ſtarr hing ſein Blick an Niklas Muffel. Dann 
begann der dichte, ſtruppige Schnauzbart über dem 
welken Mund zu zittern. Ein Aufſchluchzen erſchütterte 
die verwitterte Geſtalt. Still legte Jörg den Arm um 
ſeine Schultern. Der erſte Sonnenſtrahl befreite ſich von 
Nebelhüllen, huſchte um die Türme von Sankt Agydien, 
blitzte über die ſchlanken Zinnen der Lorenzkirche. In 
Duft und ſtrahlendem Licht lag die Burg. Niklas Muffels 
Blick hing ſinnend an den goldenen Türmen. 

Der Stadtrichter gab das Zeichen. 

Alſo ſchied Niklas Muffel aus dem Leben. 


Der Pfarrer von Eſchenau ſaß an dem Schreibpult, 
an dem ſchon der alte Hallander geſeſſen. Vor ihm lag 
die aufgeſchlagene Bibel. Es fiel ihm ſchwer, den Text 
zu der Leichenrede zu finden, die er morgen an der Bahre 
Muffels halten ſollte. 

Der da an die Gruft ſeiner Väter kam als Entehrter. 

Die Schelme aber gehören an die Kirchhofmauer. Je⸗ 
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doch er kam auch als Herr, als Patron. Heilige Mutter 
Gottes, hatte es je für einen Pfarrherrn ſolch eine Wirrnis 
gegeben! Unruhig blätterte er in der Bibel. 2. Tim. 78: 
„Ich habe einen guten Kampf gekämpfet, ich habe den 
Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten. Hinfort iſt 
mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit.“ Dieſe Worte 
hatte der alte Hallander ſeiner Grabrede untergelegt. 
Ein bitteres Lächeln umſpielte den Mund des jungen 
Prieſters, als er las: „Selig ſind, die in dem Herrn ſterben. 
Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, denn 
ihre Werke folgen ihnen.“ 

Niklas Muffel, welche Werke folgen dir nach? Ihm 
fielen die Worte ein: „Schrecklich iſt's, in die Hände des 


lebendigen Gottes zu fallen“, und er gedachte der Stelle: 


„Es iſt hier kein Unterſchied, wir ſind allzumal Sünder 
und mangeln des Ruhms, ſo wir vor Gott haben ſollen.“ 
Ein Sünder war der geweſen, der itzt zu ihm kam, 
damit er ihm den letzten Weg zur Ruheſtatt weiſe. Ein 
Sünder vor den Menſchen. Ob auch vor Gott? 

Laßt ruhen, wer ſeinen letzten Atemzug getan. Gott 
wird allein richten. Nit ziemet den Menſchen unnützig 
Geſchwätz an der Bahre. Nit zu dem Toten, von dem 
Toten wollt' er ſprechen, ſondern zu den Lebendigen, 
ſo noch mitten im Streit ſtanden. Sie ſollten an dieſem 
Grab keinen Stein aufheben, ſondern ſich an die eigene 
Bruſt ſchlagen. Stand nicht bei Johannes: „So wir 
ſagen, wir haben keine Sünden, ſo verführen wir uns 
ſelbſt, und die Wahrheit iſt nicht in uns. So wir unſere 
Sünden bekennen, ſo iſt er treu und gerecht und reiniget 
uns von aller Miſſetat?“ 

Ja, ſie würden ihr Sündenregiſter hören und klein 
von dieſem Grabe gehen, an das ſie ſtolz im Hochgefühl 
ihrer Tugendhaftigkeit getreten! 
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„Dem Herrn fei Dank!“ ſagte er andächtig und be⸗ 
kreuzte ſich. Dann ſchaute er faſt fröhlich nach dem 
Herrenhauſe hinüber: „Du ſollſt ein fein Predigtlein be: 
kommen, Herr Niklas Muffel,“ ſagte er laut. „An dem 
werden die Engel im Himmel ihre Freude haben.“ 

Tief hingen Wolken über dem Reichswalde. Schwere 
Stille lag über den niedergedrückten Gipfeln. 

Da aber wurde es lebendig. Pferdehufſchlag, Getrappel 
unruhiger Füße, mühſam gebändigt durch ſtarke Mannes⸗ 
fauſt, erſcholl. Und durch den Wald zog es herab: ſchwarz 
und düſter. Zog der heran, dem das Sinnen des Pfarrers 
von Eſchenau gegolten. Sechs Reiter ritten zur Linken 
der mit ſchwarzem Samt bedeckten Bahre, ſechs zur 
Rechten. Ein großes ſilbernes Kreuz war auf dem dunklen 
Grund eingewebt und an der einen Ecke das Wappen der 
Muffel. 

Zu Häupten der Bahre ritten die ſtattlichen Geſtalten 
der Muffelſöhne. Tiefer Ernſt lag auf ihren ſchönen Ge⸗ 
ſichtern. Dahinter folgten Jörg und andere Berittene. 
Auch der alte Kaver war noch einmal mühſam in den 
Sattel geklettert. Der unter der Decke lag ſtill. Die 
Hände hatte man mühſam ineinandergefügt. Ein Spitzen⸗ 
kragen verdeckte das furchtbare Mal am Halſe. Über 
das Geſicht war ein Tuch gebreitet. 

Niemand durfte es ſehen. Es redete eine zu deutliche 
Sprache von irdiſcher Sühne, irdiſcher Schuld. 

Ein Wagen mit Gepäck folgte. Der Jung Herr Niklas 
hatte Nürnberg verlaſſen. Er wollte einige Zeit in Eſchenau 
bleiben und dann nach Ermenreuth überſiedeln, wohin 
ſeine Familie vorausgegangen war. 

Das helle Gewieher der Pferde klang in den blei— 
grauen Tag. Langſam löſten ſich weiße Sternchen von 
den Zweigen und ſanken auf die ſchwarze Decke nieder. 
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Raben kreiſten mißtönig ſchreiend um die Bahre. 

Zwölf Reiter zu Pferd hatten an dem Hügel vor dem 
Tore gehalten und die Leiche Niklas Muffels bewacht 
vor den ſcharfen Schnäbeln der Aasvögel. 

Zwölf Reiter ritten ihr itzt zur Seite und ſcheuchten 
die hungernden, beutegierigen Vögel. 

Tag und Nacht hatte ſein geſchundener Leib an dem 
hohen Gerüſt gehangen, dem Armſten und Verachteten 
gleich. Nun ruhte er unter der Prunkdecke der Muffel. 
Das ſilberne Kreuz lag auf ſeinem Herzen. 

So zog Niklas Muffel nach der Gruft ſeiner Väter. 


Rahmenrätiel 

Die eingeſtellten Buchſtaben 
ſollen ſo geordnet werden, daß 
die ſenk⸗ und wagrechten Reihen 
folgendes ergeben: 

1—2 Philoſoph. 

3—4 alte Waffe. 

5—6 griechiſchen Helden. 

7-8 Stadt in Hannover. 

3—5 Gleichungslehre. 

1—7 männlichen Vornamen. 

2—8 Stadt in Württemberg. 

4—6 röm. Geſchichtſchreiber. 


Anagramm 


1. Artemis, Humus, 2. Ida, Rinne, 3. Arzt, Rathaus, 4. Trio, Lan⸗ 
zen, 5. Kino, Saul, 6. und, ein, 7. Slave, Erit, 8. Ort, Namen, 9. Reif, 
Tufche, 10 Opel, Rad. 

Durch Umftellen der Buchſtaben ift aus jedem Wortpaare ein neues 
Wort zu bilden, fo 4 és Anfangsbuchſtaben der neuen Wörterreihe 
ein prompt wirkendes Medikament nennen. 

Die Wörter bezeichnen: 1. Krankheit, 2. wilden Volkſtamm, 3. Fi⸗ 
D aus Nietzſches Werken, 4. Unduldſamkeit, 5. männlichen Vornamen, 

Oper, 7. Unterdrückung, 8. Verzierung, 9. Leidenſchaft, 10. Raubtier. 


Auflöfungen folgen am Schluſſe des nächſten Bandes. 


Der Aſphaltſee von Trinidad 


Von Viktor Ottmann / Mit 13 Bildern 


Wan Sie nach Trinidad kommen, werden Sie ſtau⸗ 
nen. Trinidad iſt die Inſel der Wunder. Es gibt 
dort einen Aſphaltſee, Ströme von Teer, Auſtern, die 
auf Bäumen wachſen, ein Tier, das wie ein Fiſch aus: 
ſieht und lebendige Junge zur Welt bringt, Rieſenkrabben, 
die auf die Palmen klettern und mit ihren ſcharfen Sches 
ren die härteſten Kokosnüſſe knacken, einen anderen Fiſch, 
der trompetenartige Töne ausſtößt, und noch einen om: 
dern, den Cascadura, der am ganzen Leib gepanzert 
iſt. Dann gibt es dort die ſeltſamſten Vögel, Geſchöpfe 
mit prächtigem Federkleid, wie den Cam panero, deſſen 
Ruf wie Glockengeläute klingt; dann finden Sie dort 
die heulenden roten Affen und einen großen Ameiſenbär, 
der mit ſeinen mächtigen Klauen die wütendſten Hunde 
in die Flucht jagt.“ 

Der ſo ſprach, war ein von der Sonne der heißen Zonen 
gebräunter hagerer Mann mit einem breitkrempigen 
Panamahut feinſten Geflechts, ein holländiſcher Kakao— 
pflanzer. Der Schauplatz unſeres Geſprächs bildete eine 
ſchattige Ecke auf dem Vorderdeck eines „Tramp“, das 
heißt Vagabunden. So nennt man in der internationalen 
Seemannſprache jene Frachtdampfer und Segelſchiffe, die 
nicht einen regelmäßigen, von vornherein feſtgelegten 
Kurs verfolgen, ſondern Gelegenheitsfahrten machen 
und unterwegs von ihrer Reederei zur Übernahme von 
Ladungen je nach Bedarf telegraphiſch bald hierhin, bald 
dorthin beordert werden. Bisweilen iſt auch der Kapitän 
zugleich der Beſitzer des Schiffes, und dann übernimmt 
er in dem Hafen, den er gerade anläuft, jeden ihm loh—⸗ 
nend erſcheinenden Auftrag. Es find oft die merkwür⸗ 
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digſten Zickzackkurſe, die ſolch ein Trampdampfer auf 
ſeinen Von-Fall⸗zu⸗Fall⸗Reiſen über die Meere verfolgt, 
bis er endlich wieder einmal den Heimathafen erreicht. 

Unſer Tramp hatte uns, eine kleine Anzahl von 
Paſſagieren, in Colon am Panamakanal an Bord ge— 
nommen und an der Küſte Kolumbiens und Venezuelas 


Händler mit Naturalien am Kai von Port of Spain. 


entlang ſchön langſam, aber ſchließlich doch ſicher nach 
La Gueira, der Hafenſtadt von Caracas, gebracht. Und 
auf der Weiterfahrt befanden wir uns nun nahe am 
Ziel, Trinidad, jener Inſel, von der der Pflanzer ſoeben 
ſo Erſtaunliches zu erzählen wußte. Er hatte dabei übri⸗ 
gens nicht im geringſten aufgeſchnitten, denn alle von 
ihm genannten Wunderdinge und Wundertiere gibt es 
auf Trinidad in erſtaunlicher Anzahl. 
1925. XIII. RN 
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Trinidad iſt die ſüdlichſte Inſel des weſtindiſchen Archi— 
pels, und zwar die größte unter den Kleinen Antillen. | 
Dicht vor dem Landungsdelta des Orinoko gelegen und 
etwa fünfmal ſo groß wie Rügen, galt Trinidad bei den 
alten Spaniern eine Zeitlang für das geheimnisvolle 


Straße im Geſchäftsviertel von Port of Spain. 


Dorado, das Land der unermeßlichen goldenen Schätze, 
und war deshalb damals das Ziel zahlreicher Aben— 
teurer. Gefunden haben ſie dort allerdings nicht viel. 
Die heutigen dreihunderttauſend Bewohner der den Eng— 
| ländern gehörigen Inſel find, von ein paar taufend 
Europäern abgefehen, zu zwei Dritteln Neger und zu 
einem Drittel oftindifche Hindu. Man hat die Oftinder 
hier im Laufe der letzten neunzig Jahre mit ihren Fa— 
milien eingeführt und angeſiedelt, weil es bei der Träg⸗ 
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heit der Schwarzen an Landarbeitern fehlte. Die Hindu 
ſind fleißig und anſpruchslos und halten ſich von den 
„farbigen Gentlemen“, wie die weſtindiſchen Neger ſich 
in ihrer komiſchen Selbſtüberſchätzung gern nennen, ſo 
fern wie nur 
irgend möglich. 
— Noch eine 
Nacht, eine jener 
heißen tropiſchen 
Nächte, in denen 
der Aufenthalt 
in der dumpfen, 
ſchwülen Kabine 
zur Qual wird, 
und am nächſten 
Morgen biegen 
wir durch die 
„Bocas de Dra-⸗ ö 
gos“, den Dra⸗ Gd 
chenſchlund, in * 
den Golf von 
Paria ein, der 
Trinidad vom 

ſüdamerikani⸗ u GG 
ſchen Feſtland Ein „farbiger Gentleman“ in Port of Spain. 
trennt. Bald dar⸗ 

auf läßt unſer braver Tramp auf der Reede von Port 
of Spain, der Hauptſtadt der Inſel, den Anker fallen. 
Man iſt angelangt, und doch noch nicht ganz, denn es 
kommt erſt die Sanitätsbehörde an Bord. Wir ſind Gott 
ſei Dank fieberfrei und geſund, das Schiff iſt nicht ſeuche⸗ 
verdächtig, und ſo dürfen wir denn alsbald Trinidads 
engliſchen Boden betreten. Aber auch damit hat es gar 


100 Der Aſphaltſee von Trinidad D 


keine Eile. Denn zunächſt heißt es einmal auch hier, 
wie in allen weſtindiſchen Hafenſtädten, den umfaſſenden 
ſtrategiſchen Angriff der am Bollwerk verſammelten 
Händler abzuſchlagen. Weiß der Himmel, was alles ſie 
an lebenden und toten, nützlichen und unnützen Dingen 
zum Kauf anzubieten haben: Zigarren, Früchte und 


Straßenſzene. „Nur keine Überarbeitung!“ 


krächzende Kakadus, Panamahüte und verängſtigte kleine 
Affchen, Spazierſtöcke aus Haifiſchknochen, Damentaſchen 
aus Schlangenhaut, farbenprächtige Muſcheln, Korallen 
und hundert andere ſeltſame Dinge. 

Port of Spain, eine Stadt von ſechzigtauſend Ein— 
wohnern, macht einen ſehr gewinnenden Eindruck und 
iſt als lebhafter Handels- und Hafenplatz eine kleine 
Kosmopolis mit einem bunten Völkergewimmel, in dem 
jedoch die dunkle Farbe des Negers vorherrſcht. Die 
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ſchnurgeraden Straßen des Geſchäftsviertels mit ihren 
„Stores“, den Warenhäuſern, und den kaufmänniſchen 


Im Gouvernements park von Port of Spain. 


Kontoren ſind gut aſphaltiert — der Aſphalt iſt ja hier 
aus erſter Hand billig zu haben. Die halb aus Stein, 
halb aus Holz gebauten, ziemlich niedrigen Häuſer ſind 
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zur Abhaltung der Sonnenſtrahlen mit weit vorſprin— 
genden Altanen verſehen. Weiter landeinwärts liegt die 
Savanna, eine prächtige Parkanlage, mit Raſenflächen, 
Spielplätzen und dem Palaſt des Gouverneurs, und 
daran ſchließt ſich in weiter Ausdehnung die vornehme 
ſtille Gartenſtadt der begüterten Koloniſten, der Groß— 
kaufleute, Plantagenbeſitzer, Beamten. Was mit reichen 
Mitteln und gutem Willen getan werden kann, um ein 
Villen quartier der heißen Zone ſo anheimelnd wie nur 
möglich zu machen, das iſt hier geſchehen. Wundervolle 
Alleen von Königspalmen und ſchönen Laubbäumen 
ziehen Deh in die Kreuz und Quere, und jedes der präch- 
tigen Wohnhäuſer, die ſich inmitten wohlgepflegter Gär⸗ 
ten erheben, ſcheint uns zuzurufen: „Hier wohnt das 
Glück!“ Hinter der Villenſtadt folgt dann der berühmte 
Botaniſche Garten, eine der größten Anlagen ihrer Art, 
mit einer ſchier unermeßlichen Fülle von Gewächſen der 
tropiſchen Flora in ausgeſucht ſchönen Exemplaren. Be— 
ſonders auffallend ſind die vielen Paraſitengewächſe, die 
auf den Bäumen wuchern, darunter das gleich wallen— 
den Bärten herabfallende „Hängende Moos“. 

Aber nicht nur die Reichen, Verwöhnten, auch die 
kleinen Leute von Port of Spain verſtehen auf ihre Weiſe 
zu leben. Das ſehen wir auf einem Ausflug nach der 
ſogenannten Kuliſtadt, einem am Strande gelegenen 
Vorort, der faſt ausſchließlich von oſtindiſchen Hindu 
bewohnt wird. Bei dem Wort „Kuliſtadt“ denkt der Eu⸗ 
ropäer an traurige Proletarierquartiere mit düſteren 
Gaſſen und Wohnungselend. Weit gefehlt! Denn auch 
dieſer Vorort iſt eine landſchaftlich reizende Gartenſtadt, 
wo ſtatt vornehmer Villen beſcheidene kleine Hüttenſtehen. 
Wie arm ihre Bewohner auch ſein mögen, ſo drückt ſie 
die Armut wohl nicht ſehr. Freundlich lächelnde Männer 
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und Frauen, luſtige, zum großen Teil hübſche Kinder 
begegnen uns, die bunt zerſtreuten Häuschen verſchwin— 
den förmlich in der üppigen Vegetation, und über allem 
prangt ein herrlicher Himmel, der keinen Wechſel von 
Wärme und Kälte, keinen Nebel und keine Tage der 
Schwermut kennt. Ein gütiger Himmel, jawohl — aber 


Das Gouvernementshaus in Port of Spain. 


auch ein unbarmherzig glühender Himmel. Trinidad ge: 
hört zu den heißeſten Ländern der Erde. Die Eingeborenen 
ſpüren es anſcheinend kaum, während der nordiſche 
Fremdling auch bei der geringſten körperlichen Betäti— 
gung Ströme von Schweiß vergießen muß. Wir ſind erſt 
eine Stunde ſpazierengegangen, und ſchon hat ſich unſer 
Kragen in eine troſtlos durchweichte Jammerbinde ver⸗ 
wandelt, die Kleider kleben am Leibe, und brennender 
Durſt zaubert uns beſtändig das lockende Bild eiskalter 


Limonaden vor, auf deren Zubereitung man fich in Weſt⸗ 
indien vortrefflich verſteht. Es wäre aber gefährlich, dem 
Durſtgefühl und dem Appetit nach ſaftigen Früchten 
allzu willig nachzugeben; gerade in dieſer Hinſicht muß 
ſich der Fremde in den heißen Zonen die größte Zurück 
haltung auferlegen, wenn er geſund bleiben will. 

Am nächſten Tag beſteigen wir einen kleinen Küften: 
dampfer, der von Port of Spain durch den ſtillen Golf 
von Para nach dem Südweſtgipfel der Inſel fährt. Wir 
ſollen dort das von unſerem Reiſegenoſſen gerühmte 
Naturwunder Trinidads, den Aſphaltſee von La Brea, 
kennenlernen. 

Die Fahrt dauert nicht lange, ſchon nach einigen Stun⸗ 
den macht der Dampfer an der weit ins Meer hinaus- 
gebauten Landungsbrücke feſt, an der auch einige deutſche 
Frachtdam pfer liegen. Der erſte Eindruck ift überraſchend, 
doch nicht erhebend. Im Gegenſatz zu der überſchwenglichen 
Uppigkeit der Natur, die wir in Port of Spain kennen⸗ 
lernten, ſahen wir hier eine unwirtliche, traurige Odnis. 
Der faſt kahle Erdboden tft ſchwärzlichbraun, wie per: 
brannt, und die Luft von durchdringendem Pechgeruch 


erfüllt. An einer hohen Drahtſeilbahn gleiten unaufhör⸗ 


lich leere Förderkörbe landeinwärts, um, mit Blöcken 
einer ſchwarzen, blaſigen Maſſe gefüllt, zu den Landungs⸗ 
brücken zurückzukehren und ſich in die Frachtdampfer zu 
entleeren. Schweigend und mißmutig gehen die Neger 
hier ihrem Tagewerk nach, nur ungewöhnlich hohe Löhne 
können fie zur Arbeit in dem von Gluthitze und Fieber: 
keimen erfüllten Gebiet bewegen. Die Gegend von La 
Brea iſt ſehr ungeſund und nach der Meinung der aber: 
gläub ſchen Schwarzen, die hinter jedem Nebel einen 
Dämon wittern, der Sitz böſer Geiſter. 

Was aus den Förderkörben der Drahtſeilbahn in die 
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Bäume mit einem eigenartigen Gehänge von Schmarotzer pflanzen. 


Laderäume der Schiffe rollt, iſt roher Aſphalt, wie er aus 
dem Erdboden gewonnen wird. Nach kurzem Marſch 
ſtanden wir an der Quelle, die den ununterbrochenen 
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Strom der Förderkörbe ſpeiſt, an dieſer Goldgrube, die 
zugleich ein großes Naturwunder iſt: dem Aſphaltſee. 


traße im europäiſchen Villenviertel von Port of Spain. 


S 


Der bei den Engländern Trinidads gebräuchliche Aus⸗ 
druck „Aſphaltſee“ iſt eigentlich unzutreffend und irre⸗ 
führend, denn eine feſte Maſſe kann keinen „See“ bilden. 
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In Wirklichkeit iſt er ein ſehr großes, annähernd kreis⸗ 
förmiges Becken von achthundert bis tauſend Meter 
Durchmeſſer, das bis zum Rande mit feſtem Erdpech 
gefüllt iſt. Die Bezeichnung „See“ verdankt das Aſphalt⸗ 
becken nur dem Umſtand, daß eine weite Fläche zum Teil, 
wie unſere Abbildung zeigt, von ſeichten Tümpeln über— 
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Kinder in einem oftindifchen Kulidorf bei Port of Spain. 


zogen iſt, und deshalb, zumal in der Regenzeit, von 
weitem geſehen, Ahnlichkeit mit einem Waſſerbecken hat. 
Man kann die Fläche an allen trockenen Stellen in voller 
Sicherheit betreten, denn der Aſphalt iſt ganz hart, nur 
hier und dort quillt aus Spalten flüſſiges Pech hervor. 

Die Gewinnung des rohen Aſphalts erfolgt auf denk— 
bar einfachſte Weiſe. Ein paar hundert Arbeiter ſind über 
den „See“ verteilt und hauen das zähe Erdpech mit 
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Spitzhacken an der Oberfläche ab; dann wandern die 
blaſigen Blöcke auf Feldbahnwagen zu den Werkhäuſern 
am Rande des Beckens, um an Ort und Stelle der Raffi⸗ 
nage unterzogen zu werden, oder in unbearbeitetem Zu⸗ 
ſtand mit der erwähnten Schwebebahn zu den im Hafen 
liegenden Schiffen. 

Schön und gut, ſagt vielleicht der Leſer — aber wo 
bleibt das große „Wunder“? ... Das wird ſich gleich 
zeigen. Dem aufmerkſamen Beobachter fällt es bald auf, 
daß die ganze weite Fläche des „Sees“ mit Ausnahme 
jener Stellen, wo im Augenblick gerade Aſphalt heraus 
gehauen wird, gar keine nennenswerten Gruben und 
Löcher zeigt. Und eben dieſe Beobachtung iſt es, die uns 
zu dem Wunderbaren und Rätſelhaften hinleitet: wieviel 
Aſphalt auch dem Becken entnommen werden mag, immer 
bleibt es bis zum Rande gefüllt, immer drängen, für das 
Auge kaum wahrnehmbar, aus geheimnisvollen Tiefen 
neue Maſſen von Erdpech nach und machen, ſozuſagen 
über Nacht, die ausgehauenen Löcher bald wieder glatt. 
Über die Kräfte, die dabei in Tätigkeit treten, iſt man 
De noch immer nicht klar. Jedenfalls hatſich das Aſphalt⸗ 
becken bisher als unerfchöpflich erwieſen. Seit den Tagen, 
wo hier Kolumbus als erſter Europäer ſeine Schiffe mit 
dem Erdpech kalfatern ließ, bis auf die neueſte Zeit, in 
der eine Induſtriegeſellſchaft das Ausnutzungsmonopol 
beſitzt, ſind dem „See“ unermeßliche Mengen Aſphalt 
entnommen worden, ohne daß man ihm eine Minderung 
ſeines Inhalts anmerkt. Der beſtändig vorhandene Vor⸗ 
rat in dem Becken wird auf fünf Millionen Tonnen 
geſchätzt. Aus dieſem See ſowie einem zweiten, ähnlichen 
Becken, dem Bermudez-Aſphaltſee in Venezuela, haben 
ſämtliche Städte Amerikas ihren Straßenaſphalt be⸗ 
zogen. Nach Europa kommt der Trinidadaſphalt weni⸗ 
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ger; Deutſchland deckt ſeinen Bedarf hauptſächlich aus 
Sizilien. 

Was für ein Stoff iſt das nun eigentlich, Aſphalt? 
Das dem Griechiſchen entnommene Wort bedeutet Erd— 
pech, ein Mineral, das in engen Beziehungen zum Pe— 
troleum ſteht und wahrſcheinlich aus Petroleum, unter 
Hinzutritt von Sauerſtoff, entſtanden iſt. Aſphalt kommt 


Am Aſphaltſee von La Brea. Der geſchlagene Aſphalt wird 
aufgeladen. 


nur an wenigen Stellen der Erde in größeren Lagern 
vor, und in ſo koloſſalen Mengen überhaupt nur auf 
Trinidad ſowie in dem vorhin erwähnten Bermudez in 
Venezuela. Übrigens läßt ſich der Aſphalt in der rohen 
Form, wie er gewonnen wird, noch nicht verwerten; man 
muß ihm erſt den hohen Waſſergehalt, das Erdöl und 
einige andere Beſtandteile entziehen. Ziele Raffinage er— 
folgt zum Teil an Ort und Stelle, zum Teil erſt in den 
Beſtimmungsländern des ausgeführten Rohmaterials. 

Nachdem wir den „Aſphaltſee“ geſehen hatten, be— 
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fuchten wir einen der europäiſchen Oberbeamten in feinem 
„malariafeſten“ Wohnhauſe. Es find hier in La Brea 
zum Schutz der Geſundheit ganz beſondere Vorkehrungen 
nötig, vor allem Abwehrmaßregeln gegen die Anopheles— 
mücke, die gefährliche Vermittlerin der Malariabakterien. 
Die aus hartem Holz gebauten Wohnhäuſer ſtehen des— 
halb auf Pfeilern, damit die Luft zwiſchen Haus und 


Malariafeſtes Europäerhaus. 


Erde durchſtreichen kann und den in der Erde niſtenden 
tieriſchen Paraſiten der Zugang erſchwert wird. Die Ga— 
lerie iſt ringsum mit einem Drahtnetz verſehen, durch 
deſſen feine Maſchen die Anophelesmücke bei ihrem 
Schwärmen nicht hindurch kann. Es iſt ein entſagungs— 
reiches Leben, das die Beamten in dieſer entſetzlich öden 
Gegend führen. Ununterbrochene Gluthitze, die ſelbſt in 
der Nacht keine erhebliche Linderung erfährt, ſtändige 
Bedrohung durch Malariafieber und andere Krankheiten, 
drückender Mangel an Vergnügungen und geiſtigen Zer— 
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ſtreuungen. Die einzige Abwechſlung in dem ewigen 
Einerlei bilden gelegentliche Jagdausflüge in die nächften 
Wälder, wo es Wildſchweine, Ferkelkaninchen, Opoſſums, 
Heulaffen zu ſchießen gibt, während in den Waſſerläufen 
der Alligator oder Kaiman häufig vorkommt. 

Wir nahmen Abſchied vom Aſphaltſee, von einer nie: 
derdrückend traurigen Umgebung, und fuhren mit un— 
ſerem Dampferchen nach Port of Spain zurück, wo unter 
einem wundervoll funkelnden Sternenzelt die unver— 
wüſtliche Lebensluſt der „farbigen Gentlemen“, ihr Ge: 
lächter und Muſizieren trotz der vorgerückten Nacht— 
ſtunde noch lange nicht zur Ruhe kamen. 


Rechenaufgabe 

Eine größere Reiſegeſellſchaft — mehr als 100 und weniger als 
120 Perſonen — ſaß in einem fremden Lande in einem Gaſthausgarten 
beifammen. Unter ihr waren mehr als 10 und weniger als 20 Dolmetſcher. 
Als man nun aufbrechen wollte, entſtand die Frage, wie ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft und die Dolmetſcher in ihr verteilen müßten, damit bei jeder 
Gruppe, welche die gleiche Anzahl Perſonen umfaſſen ſollte, ein Dol⸗ 
metſcher ſei. Ordnete man ſich paarweiſe, waren es zu wenig Dolmetſcher, 
auch blieb eine Perſon übrig, zu dreien blieben 2, zu vieren 3, zu 
fünfen 4 und zu ſechſen 5 Perſonen übrig, und es waren noch immer 
zu wenig Dolmetſcher, als daß bei jeder Gruppe einer hätte ſein können. 
Als man aber 7 Perſonen mit je einem Dolmetſcher zuſammenſtellte, 
waren alle Perſonen verteilt. 

Wie viele Perſonen und wie viele Dolmetſcher waren es? 


Scherzrätſel 
Dem Elefanten iſt's nicht eigen, 
Doch bei der Spinne kann man's ſehn, 
Der Bauer wird es dir nicht zeigen, 
Hat er es auch im Haufe ſtehn. 
Du findeſt es nicht in der Butter, 
Jedoch im Käſe fehlt es nicht, 
Du ſiehſt es bei der Schwiegermutter, 
Der eignen Mutter es gebricht. 
Beim Jüngling wirſt du es vermiſſen, 
Doch nicht bei ſeinem holden Schatz, 
Und rechnet man mit Hinderniſſen, 
Behauptet's doppelt ſeinen Platz. 
Auflöſungen folgen am Schluſſe des nüchſten Bandes 
1925. XIII. 8 
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Hühnerexamen 
Von Hermann Radeſtock 


We die Überſchrift: „Hühnerexamen“ lieſt, denkt ge: 
wiß, das ſei — wörtlich genommen — ein Scherz. 
Aber es handelt ſich tatſächlich um ein von Männern der 
Wiſſenſchaft mit gewöhnlichen Hühnern abgehaltenes 
Examen. Alſo um Unterſuchungen, zu einem ernſten Zweck, 
nicht zum Vergnügen unternommen, das ſich allerdings 
ungeſucht und wiederholt im Lauf des Examens nebenher 
einſtellte. Während man ſich früher damit begnügte, bei 
gelegentlicher Beobachtung eines einzelnen Tieres ſeltene 
und zufällige Blicke in ſein Seelenleben zu erhaſchen, iſt 
die wiſſenſchaftliche Forſchung vor etwa zehn Jahren 
dazu übergegangen, Tiere, beiſpielsweiſe Menſchenaffen 
auf der Inſel Teneriffa und ſpäter im Berliner Zoologi⸗ 
ſchen Garten, ſtreng methodiſch auf ihre geiſtigen Fähig⸗ 
keiten hin zu beobachten. Waren ſchon dieſe an Affen 
gemachten Erfahrungen, die fo überraſchend und auf: 
ſchlußreich ausfielen, nicht leicht und mühelos zu ge— 
winnen, ſo ſteigerten ſich die Schwierigkeiten bei den 
ausdruckslos-verſchwiegenen Hühnern noch bedeutend. 
Aber die Examinatoren wußten ſich zu helfen. Sie hatten 
ſich die Aufgabe geſtellt, durch zahlenmäßig nachzu— 
prüfende Verſuche mit fünf beliebigen ein- bis zwei⸗ 
jährigen Hennen einer leichten Raſſe feſtzuſtellen, ob 
jedes dieſer Tiere, ähnlich wie bei den Menſchen, eine 
ausgeprägt individuelle Eigenart und beſtimmte Be— 
gabungen beſitze. 

Die Profeſſoren D. Katz und A. Toll vom Pſycho—⸗ 
logiſchen Inſtitut der Univerſität Roſtock ſagten ſich: „Ein 
voller Bauch ſtudiert nicht gern“, denn das gilt ja auch 
bei uns Menſchen, wenn wir examiniert werden, weil 
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das Verdauungsgeſchäft dem Gehirn Blut entzieht. Die 
Hühner mußten alſo ein wenig hungern vor der Prüfung, 
mindeſtens zwölf Stunden, ſonſt war vorauszuſehen, 
daß man von ihrer Intelligenz überhaupt wenig zu beob— 
achten bekäme. Da ſie nicht ſprechen und auf Fragen nicht 
antworten können, ſollten ſie ihre größere oder geringere 
Klugheit beim Freſſen beweiſen. Aber wie? — Die Unter⸗ 
ſuchenden wußten aus Erfahrung, daß ihre fünf Prüf⸗ 
linge lieber Gerſten- als Reiskörner fraßen. Nun klebten 
ſie für jedes Huhn eine größere Anzahl Gerſtenkörner feſt 
auf einen Karton, während ſie je zehn Reiskörner un— 
angeklebt ließen. Die fünf Hühner hatten zwölf Stunden 
nichts zu freſſen bekommen, waren alſo gewiß hungrig. 
Wenn man Hunger hat, hält man ſich mit feſtgeklebten 
Speiſen, die nicht gleich aufzupicken ſind, nicht lange auf, 
auch wenn man ſie noch ſo gern mag, ſondern macht ſich 
zuerſt über nichtangeklebte Körner her, die bequem zu 
faſſen ſind. Das tut man allerdings nur, wenn man ein 
geſcheites Huhn iſt. Aber das waren nicht alle Hennen. 
Die geſcheiteſte war eine „Jungfer“ genannte Henne. 
Sie pickte nur ſechsmal nach angeklebten Gerſtenkörnern, 
dann kannte ſie ſich aus und machte ſich über den Reis 
her. Im Nu waren die zehn Reiskörner gefunden und 
verſchlungen. Im weiteren Examen kam nun ein friſcher 
Karton daran. Hier überzeugte ſich die kluge „Jungfer“ 
nur durch einen Verſuch, ob auch da wieder die Gerſte 
feſtgeklebt war; dann fraß ſie ſchnell hintereinander die 
Reiskörner. Beim dritten und vierten Karton, den man 
ihr vorlegte, verzichtete ſie von vornherein auf Gerſte und 
pickte nur die Reiskörner auf. 

Die zweite Henne „Silber“, ſo genannt nach ihrem 
Gefieder, pickte auf dem ihr zuerſt vorgelegten Karton 
dreizehnmal vergebens nach Gerſtenkörnern. Dann hatte 
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aber auch ſie begriffen und fraß von den folgenden drei 
j Kartons nur den Reis weg. 

Die dritte, ſchwarze Henne, „Mohr“ genannt, beging 
zwar bei dem erſten Karton nur acht Fehlgriffe, aber ſie 
war dadurch für den zweiten Examensfall jo wenig be: ` 
| lehrt, daß fie noch viermal, auf dem dritten noch zweimal 
nach Gerſte pickte. 

Nun kam im Examen die ſtramme „Walküre“ an die 
Reihe. Sie mußte ſich durch fünfzehnmaliges Picken über: 
zeugen, daß Gerſte „nicht zu haben“ war. Beim zweiten 
Karton begnügte ſie ſich mit zwei Verſuchen; dann war 
ſie ihrer Sache ſicher. 

Am ſchwerſten begriff „Rebhuhn“, daß alle von ihr ſo 
begehrten Gerſtenkörner feſtgeklebt ſein ſollten. Sie ver— 
ſuchte es faſt mit jedem einzelnen, mit nicht weniger als 
zweiundvierzig Körnern, bis ſie ſich endlich zum Reis 
bequemte. Beim zweiten Karton begnügte ſie ſich aller: 
dings mit drei, beim dritten mit zwei mißlungenen Ver⸗ 
ſuchen. 

Doch es wird Zeit, daß die Leſer genauer mit den fünf 
Kandidatinnen bekannt werden, bevor wir ſie weiter 
durch das Examen begleiten. Der Däne Thorleif Schjel— 
derup⸗Ebbe hat feſtgeſtellt, daß in jeder zuſammenleben⸗ 
den Hühnerſchar durch Duelle ein für allemal aus— 
gemacht wird, welche Genoſſin von jeder anderen Henne 
gehackt und geſchuhriegelt werden darf. Dadurch entſteht 
eine von allen Hühnern gut gekannte und ſtets beachtete 
„Rangliſte“, ähnlich wie bei den Schülern vieler unterer 
Klaſſen. Hier wie dort kommt es für den Platz in dieſer 
geheimen Rangordnung oft weniger darauf an, daß man 
der körperlich Stärkere, ſondern daß man feurig, ſelbſt⸗ 
bewußt, oder auch vorlaut und prahlerifch dem andern 
von vornherein imponiert und ihn einſchüchtert. Ein 
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ſolches „Muſterexemplar“ war, wie es ſich im Lauf des 
Examens herausſtellte, „Jungfer“. Ihr Temperament 
war ſchon nicht mehr ſanguiniſch zu nennen, ſondern faſt 
hyſteriſch. Durch ihre queckſilberige Unruhe, ihre haſtigen, 
blitzſchnellen Bewegungen hatte ſie ſich zur Deſpotin der 
vier anderen, zum Teil viel ſtärkeren Hennen aufgeworfen 
und ließ ſie nie zur Ruhe kommen. Ihr Futterneid war 
grenzenlos. Wenn ſie den Schnabel voll Futter hatte, 
hackte ſie nach den anderen, die ſich auch etwas holen 
wollten. Sie war nicht nur ſehr intelligent, ſondern auch 
erſtaunlich zutraulich und flog den Examinatoren auf 
Arme und Schultern. Wurde ſie aber unſanft behandelt, 
angeſchrien, verjagt oder gar leicht geſchlagen, ſo nahm 
ſie das gewaltig übel, ſchmollte und tat lange Zeit nicht 
mehr mit im Examen. 

„Walküre“ zeichnete ſich aus durch ruhige, feſte Hal— 
tung, ſie war nicht futterneidiſch und ging oft, ihren 
Hunger verhaltend, wie eine vornehm reſervierte, aber 
etwas beſchränkte Dame, am vollen Futternapf vorbei. 
Scheu war ſie nicht, aber hochmütig und hielt offenbar 
das ganze Examen für tief unter ihrer Würde. 

„Silber“ war der Typ hennenhafter Furchtſamkeit, 
Unſelbſtändigkeit und Kopfloſigkeit. Sie galt den anderen 
als Objekt ihrer Launen und wurde von ihnen weidlich 
gezwickt und gezwackt. Trotzdem lief fie, anſchlußbedürf⸗ 
tig, ihnen immer wieder gackernd nach. 

„Mohr“ war weniger anſchlußbedürftig als unfelb: 
ſtändig und launiſch, meiſt etwas ſcheu und kopflos. 
Wenn „Jungfer“ es ihr vormachte, flog ſie zutraulich 
dem Examinator auf den Arm. Kam es darauf an, ſo 
hielt ſie ſich tapfer und behauptete entſchieden den zweiten 
Platz in der geheimen Rangordnung gleich hinter der 
„Jungfer“. 
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„Rebhuhn“ war als kleine ſanfte Naive von verblüf— 
fender Zutraulichkeit. Sie ließ ſich vertrauensvoll vom 
Boden aufheben, ja, ſie fürchtete ſich nicht einmal, wie 
die anderen alle, vor Hunden. Hatte ſie ſich etwas in ihr 
eigenſinniges Köpfchen geſetzt, ſo konnte ſie, wie ein un— 
artiges Kind, ihr Weſen und Ausſehen völlig ändern; 
in ſolcher Stimmung kam es ſogar zweimal zum Duell 
mit der „Jungfer“. 

Ohne auf Einzelheiten beim weiteren Körnerpicken, 
mit und ohne Ankleben, mit und ohne Bedeckung der 
Körner durch Glasplatten, näher einzugehen, ſei be— 
richtet, welche „Zenſuren“ die Hennen nach dieſem fünf 
Tage dauernden Examen bekamen. „Jungfer“: Sehr 
gut, „Mohr“: Gut; „Walküre“: Genügend; „Silber“: 
Mittelmäßig und „Rebhuhn“: Ungenügend. 

Als intereſſant iſt hervorzuheben, daß „Jungfer“, 
„Silber“ und „Mohr“ aus einer Reihe Gerſtenkörner, 
von denen jedes zweite feſtgeklebt war, die loſen ſofort 
der Reihe nach richtig heraus pickten. 

Bei einer Prüfung wurde der Futternapf zuerſt auf 
eine hohe Kiſte geſtellt. Das war keine Kunſt, ſich hier 
Futter zu holen. Die Aufgabe wurde binnen weni— 
gen Sekunden von allen gelöſt. Aber nun wurde der 
Napf ein Meter hoch an Drähten aufgehängt, eine im 
Hühnerleben nicht ſo leicht vorkommende Freßgelegen— 
heit. Am erſten Tag fanden nur „Jungfer“ und „Mohr“ 
den Weg zu dem hängenden Topf. Am zweiten Tag 
hatten es ſich auch die anderen bis auf „Walküre“, die 
eine ſolche Zumutung ablehnte, überlegt und flogen auch 
hinauf: „Jungfer“, die Klügſte, brauchte zum Überlegen 
acht Sekunden, „Mohr“ achtzehn, „Rebhuhn“ neunund— 
zwanzig, „Silber“ vierundſechzig Sekunden. 

Immer wieder konnte man beobachten, wie manche, 
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nicht alle Tiere bei dieſen abfichtlich als nicht in ihrem 
gewohnten Daſein vorkommend gewählten Aufgaben 
aus dem Vorausgegangenen lernten. 

Bei der nächſten Aufgabe handelte es ſich darum, aus 
einem engen Gang heraus möglichſt ſchnell zu dem hinter 
einer ſechzig Zentimeter hohen Glasſcheibe ſtehenden 
Futternapf zu gelangen. Bei Löſung dieſer Aufgabe be— 
wies „Jungfer“ abermals ihre höhere Intelligenz. Wäh⸗ 
rend die übrigen — wie immer getrennt geprüften — 
Hennen erſt einige Male vergeblich gegen die Glasſcheibe 
pickten, dann umkehrten, planlos herumſuchten, endlich 
den vorn offenen Gang verließen und außen an der Wand 
entlang gehend, mehr zufällig auf den Napf ſtießen, flog 
Jungfer nach einigem Stutzen, Scharren, aufgeregtem 
Sichſtrecken und Augen an der hohen Glasſcheibe den 
unmittelbaren Weg auf das Hindernis hinauf und zum 
Napf hinab. 

Bezeichnend für die verſchiedene Begabung und Wer 
ſensart der Hennen war ihr Verhalten beim nächſten Ver⸗ 
ſuch. Zuerſt wurde ein leichter Vorverſuch angeſtellt: der 
Futternapf ſtand in einem Drahtgehäuſe mit einem Zus 
gang, den das den Prüfungsraum betretende Huhn nicht 
ſah. „Jungfer“ fand den Eingang nach fünf, „Mohr“ 
nach acht, „Rebhuhn“ nach zehn, „Silber“ nach zwanzig 
und „Walküre“ nach fünfundzwanzig Sekunden. Dann 
wurde der Futternapf in ein ſpiralig gewundenes Laby⸗ 
rinth geſtellt, das einen Zugang wieder von der Rückſeite 
hatte. Jede Henne wurde dreimal geprüft. Das erſtemal 
brauchte „Jungfer“ ſiebzehn, das zweitemal nur ſieben 
und das drittemal fünf Sekunden. „Silber“ übertraf 
beim erſtenmal mit zehn Sekunden ſogar „Jungfer“, 
hatte aber doch nicht ſo gut wie dieſe für die Zukunft 
gelernt, ſondern brauchte das zweitemal zwölf, das 
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drittemal achtzehn Sekunden. Die bedächtige und Eonfe= 
quente „Walküre“ brauchte erſt dreiundvierzig, dann 
ſechsundzwanzig und zuletzt fünfzehn Sekunden. „Reb⸗ 
huhn“, die zerfahrene, unberechenbare Naive, ließ ſich 
zunächſt recht gut an, indem fie von anfangs fünfund⸗ 
fünfzig Sekunden auf achtzehn hinunterging; beim 
dritten Mal aber hundertfünfundfünfzig Sekunden oer: 
trödelte. „Mohr“ brauchte ſchon zum erſten Suchen fünf— 
undſiebzig Sekunden, beim zweiten und dritten Prü— 
fungsgang aber benahm ſie ſich ſo verwirrt und kopflos, 
daß nach fünf Minuten vergeblichen Umherirrens ab— 
gebrochen werden mußte. 

Die letzte und ſchwerſte Aufgabe der Intelligenzprü— 
fung beſtand darin, den Weg zum Futternapf zu finden, 
wenn er mitten in einem allſeitig geſchloſſenen, oben 
offenen Drahtzylinder von ſechzig Zentimeter Höhe ſtand. 
Schon beim erſten Verſuch zeigte ſich, daß das ſein Futter 
im Freien ſuchende Huhn ſich zu ſehr daran gewöhnt hat, 
es am Boden zu finden. Als ausgeſprochenes Augentier, 
verſucht es daher zunächſt und immer wieder, an den ſo 
gut ſichtbaren Napf von unten heranzukommen. Das . 
lockende Futter darin übt auf das hungrige Tier eine zu 

roße Anziehungskraft aus, ſo daß es gar nicht recht zur 

berlegung kommt. Sogar die kluge „Jungfer“ lief 
immer wieder geſenkten Kopfes und aufgeregt gackernd 
um das Geſtell herum. Die Erinnerung an das gut be— 
ſtandene, ſcheinbar ſo ähnliche Examen mit der Glas— 
wand wollte nicht helfen. Glas iſt offenbar ein viel deut— 
licheres Hindernis für Hennen als Drahtmaſchen. Nach 
neunundzwanzig Minuten war „Jungfer“ vor Auf— 
regung erſchöpft und ſtärkte ſich durch einen Trunk 
Waſſers. Man mußte ihr etwas „auf die Sprünge helfen“ 
und warf einige Körner von oben in den Zylinder. So— 
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fort hatte ſie begriffen, reckte den Hals, ſetzte an und flog 
über den Zaun hinein zum Napf. 

Die übrigen vier zeigten von vornherein weniger Auf: 
regung und Ausdauer beim Suchen. Bei „Mohr“ und 
„Walküre“ erlahmte das Intereſſe für dieſe Prüfung 
nach je zehn, bei „Silber“ nach acht und bei „Rebhuhn“ 
ſchon nach fünf Minuten. Dem naiven „Rebhuhn“ wollte 
man noch beſonders helfen und legte einige Maiskörner 
oben auf die Holzleiſte des Zylinders. Dieſe Körner holte 
ſie ſich wohl herunter durch Hüpfen, doch auf den Ge— 
danken zum Hineinfliegen kam ſie nicht. Aber vielleicht 
ging das doch, wenn „Jungfer“ es ihr vormachte? — 
Das Beiſpiel hatte ſie ſofort erfaßt; nach einer Minute 
war nun auch „Rebhuhn“ drinnen. Nun wurden „Jung⸗ 
fer“ und „Rebhuhn“ herausgenommen; ſie ſollten es 
den drei übrigen Hühnern vormachen. Sie taten es; 
Jungfer flog ſogar aus freiem Willen heraus und wieder 
hinein. Aber das half alles nichts. Die drei wandten den 
Blick nicht vom Boden und äugten nur immer unten 
durch die Maſchen. Maiskörner holten fie ſich zwar hüp⸗ 
fend vom Holzrand herunter, aber weiter reichten ihre 
Gedanken nicht. Erſt als man die auf der Holleiſte 
ſitzende „Jungfer“ mit Mais fütterte, flog auch „Mohr“ 
hinauf, und als noch einige Körner zu Boden geworfen 
wurden, flog „Mohr“ vollends hinunter, fraß den ganzen 
Napf leer und — war ſo geſcheit wie vorher. Beim 
nächſten Verſuch lief das Tier ebenſo hilflos und ge— 
ſenkten Kopfes um das Geſtell herum wie früher. 

Das war des Examens Ende. Die Geſamtzenſur än— 
derte nichts an den nach dem erſten Teil des Examens 
zuerkannten Rangſtufen: 1 „Jungfer“, 2 „Mohr“, 
3 „Walküre“, 4 „Silber“, 5 „Rebhuhn“. Das ſtimmte 
nun nicht ganz mit der durch Duell feſtgelegten Rang— 
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ordnung: 1 „Jungfer“, 2 „Mohr“, 3 „Rebhuhn“, 
4 „Walküre“, 5 „Silber“ überein und bewies, daß auch 
unter Hühnern nicht immer Kraft, Mut, Temperament 
mit gleich großer Intelligenz gepaart ſein müſſen. 

Intereſſant waren noch die Beobachtungen über das 
Verlaſſen und Betreten des Stalles. Man ſollte meinen, 
daß hier die das unbeſtrittene Kommando führende 
„Jungfer“ an erſter Stelle käme. Beim Betreten des 
Stalles war es ſo, aber beim Verlaſſen begnügte ſich die 
Henne, ritterlich als ſtellvertretender Hahn, mit dem 
letzten Platz. Um nun zu ſehen, wer ſich ſonſt noch zur 
Führung eignen würde, wurde „Jungfer“ ausgeſchieden. 
Wer erſchien nun zuerſt? — Längere Zeit gar keine Henne, 
endlich aber — „Silber“, die von allen verfolgte und 
gehackte Henne. Bei ſechs von zehn Beobachtungen war 
ſie die erſte, bei den übrigen vier war es „Mohr“, der ja 
eigentlich dieſe Stelle ganz gebührt hätte. „Rebhuhn“ 
und die vornehmtuende „Walküre“ waren zu Führe 
rinnen nicht geeignet, ſie kamen nie zuerſt heraus, außer 
wenn ſie allein hatten hungern müſſen. Dann erſchien 
überhaupt ſicher das betreffende Tier an der Spitze. 
Hatten jedoch alle fünf gleich lang hungern müſſen, dann 
erſchien „Jungfer“ zwar zuerſt, aber hinter ihr drängten 
und ſtürzten ſich die übrigen ſo ſehr, daß man keine Rang⸗ 
ordnung unterſcheiden konnte. 

Ein Examen wie das geſchilderte bietet manches Über⸗ 
raſchende. Es wäre gewiß nicht weniger aufſchlußreich, 
wenn man auch andere Tiere, beiſpielsweiſe Hunde, durch 
entſprechend ausgedachte und angeordnete Verſuche ein: 
mal zur Intelligenzprüfung heranzöge. 


Wie die Ausſtellungsobjekte von Tieren 
unſerer zoologiſchen Sammlungen 


hergeſtellt werden 
Von Dr. Arnold Zollikofer / Mit 11 Bildern 


och lange Zeit nach der Einführung des elektriſchen 
Betriebes auf ſtädtiſchen Verkehrswegen ſprach 
man aus alter Gewohnheit von „Pferdebahnen“. So 
hat ſich auch der Ausdruck „ausgeſtopfte Tiere“ für 
Ausſtellungsobjekte in zoologiſchen Muſeen und Natu⸗ 
ralienkabinetten erhalten. Heutzutage wird man aber nur 
in alten, verwahrloften Sammlungen, die den Namen 
„Muſeum“ gar nicht verdienen, ausgeſtopfte Ungetüme 
finden, die einem großen Wollſack mit vier daran hängen⸗ 
den kleineren gleichen, und vergeblich die Erinnerung an 
ein lebendes Tier wachzurufen verſuchen. Die — ſoge— 
nannte — Kunſt des Ausſtopfens, die einſt zuerſt in 
Frankreich geübt wurde, hat immer beſſeren und ver⸗ 
feinerten Arten der Nachbildung lebender Tierkörper 
unter Zuhilfenahme der Haut des toten Platz gemacht, 
bis ſchließlich ein Grad der Vollkommenheit erreicht 
wurde, der in künſtleriſcher Hinſicht Vergleiche mit der 
Bildhauerei wohl zuläßt. Wie es heute eine künſtleriſche 
Photographie gibt, die an Wert manches mittelmäßige 
„Originalgemälde“ übertrifft, ſo iſt auch das unter Be⸗ 
obachtung anatomiſcher Einzelheiten und der Lebens⸗ 
gewohnheiten des Tieres und unter Zuhilfenahme der 
modernſten techniſchen Mittel in künſtleriſchem Geiſte 
aufgebaute und mit Hand überzogene plaſtiſche Abbild 
mehr wert als eine ſchlecht oder ſchablonenhaft aus⸗ 
geführte Bildhauerarbeit. 

Der Ehrgeiz hat die modernen Dermoplaſtiker, zu 
deutſch Hautbildner, angetrieben, ſich ihre Aufgaben ſo 
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ſchwierig als möglich zu geſtalten. Nicht nur das Tier 
in Ruhe, ſondern auch in der ihm eigentümlichen Be— 
wegung ſoll dem Leben abgelauſcht werden. So löblich 
dies Beſtreben an ſich iſt, ſo kann man doch darüber 
verſchiedener Meinung ſein, ob es richtig und ſchön iſt, 
etwa einen Leoparden darzuſtellen in dem Augenblick, 
wo er ſeine Klauen und Zähne in das Fleiſch einer von 


Abb. 1. Einem Känguruh wird das Fell abgezogen. 


ihm angefallenen Antilope ſchlägt. Vom äſthetiſchen 
Standpunkt könnte man da einwenden, daß die Dermo— 
plaſtik nicht in einen von den älteren Zweigen der bilden— 
den Kunſt glücklicherweiſe aufgegebenen Irrtum ver— 
fallen und raſch vorübergehende Augenblicke höchſter 
Erregung feſthalten dürfe. Gewiß, lebendig ſoll das wie— 
dergegebene Tier wirken, aber doch mehr den Charakter 
des Ruhigen tragen, das heißt wenigſtens ſo lange, wie 
der Betrachter davor zu ſtehen pflegt, ſoll auch das lebende 
Tier in möglichſt unbeweglicher Stellung verharren. Ein 
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„mäuſelnder Fuchs“, das heißt ein Fuchs, der geſpannt 
darauf wartet, daß aus einem von ihm beobachteten Loch 
eine Maus herauskommen möge, iſt ein überaus dank— 
bares künſtleriſches Motiv für einen Dermoplaſtiker. 
Wenn es ihm gelingt, die Schlauheit und Gewandtheit 
des roten Räubers in Haltung und Geſichtsausdruck 


Abb. 2. Präparation von Elchköpfen. 


eindrucksvoll darzuſtellen, dann kann er mit gutem Recht 
von ſich ſagen, ein Kunſtwerk geſchaffen zu haben. 

Andere dankbare Aufgaben ſind die Darſtellung eines 
kletternden Affen, eines weidenden Rehes oder Renn— 
tiers, eines nüſſeknackenden Eichhörnchens, kurz, von 
Tieren in der ihnen am meiſten gemäßen und von ihnen 
am öfteſten eingenommenen Stellung. 

Je höher ein Tier ſteht, je mehr von einem beſon— 
deren Geſichtsausdruck und von Mienenſpiel bei ihm 
geſprochen werden kann, deſto ſchwieriger iſt die Löſung 
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der Aufgabe des Dermoplaſtikers. Selbſt bei den beſten 
Werken dieſer Art haftet dem Geſicht meiſt noch etwas 
Starres, Totes an, wenn auch die Haltung des übrigen 
Körpers durchaus lebensgetreu iſt. Umſo erfreulicher iſt 
eine Ausnahme, wie die des jungen Gorilla im Zoologi⸗ 
ſchen Muſeum in Leipzig, der in kauernder, typiſch äffi— 
ſcher Stellung dumm⸗- pfiffig vergnügt in die Welt ſchaut. 


Abb. 3. Präparation eines Hirſchkopfes, wobei die Fleiſchteile 
durch Modellierarbeit erſetzt werden. 


Wie kommt nun ein ſolches Werk zuſtande? — 

Von dem verendeten Tier werden zunächſt alle mich: 
tigen Maße, das heißt Länge und Breite des Kopfes, 
des Rumpfes und der Gliedmaßen, genommen; dann 
wird eine Gipsmaske des Kopfes angefertigt. Iſt das 
geſchehen, ſo wird die Haut abgezogen. In welcher Weiſe 
dies zu geſchehen habe, darüber gehen die Meinungen 
derjenigen Dermoplaſtiker, die ſich auch literariſch mit 
ihrer Tätigkeit befaßt haben, auseinander. Nur darin 


ö 
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ſtimmen ſie alle überein, daß große Handgeſchicklichkeit 
und viel Geduld dazu gehöre, um ohne Verletzungen 
oder unnötigen Haar- oder Federverluſt die äußere Hülle 
von dem Tierkörper zu trennen. Die Haut muß ſofort 


Abb. 4. Naturabgüſſe von Affen, Hirſchen, Antilopen und 
anderen Tieren. 


nach dem Tod oder doch gleich nach dem Aufhören der 
Leichenſtarre abgezogen werden. Raſches Abziehen der 
Haut iſt beſonders in den Tropen nötig, da in dieſem 
Klima die Zerſetzung überaus ſchnell erfolgt. 

Für die Wahl des Verfahrens iſt auch die Größe der 
Tiere entſcheidend. Bei kleineren Säugetieren, ſolchen 
von der Größe eines Eichhörnchens und darunter, zieht 
man die Kopfhaut überhaupt nicht ab, ſondern behandelt 
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den Kopf zur Konſervierung mit einer Alkohol- oder 
Formollöſung. 

Die abgezogene Haut muß nun vor allem vor Ver: 
weſung geſchützt werden; das geſchieht zunächſt durch 
Einreiben mit Salz und Alaun. Alles Fett muß aus der 
Haut ſorgfältig entfernt werden, da durch eine Fett: 


Abb. 5. Rohmodell für das in Abb. 6 wiedergegebene Weiß— 
ſchwanzgnu. 


ſchicht der Alaun nicht durchdringt und die Haut ſonſt 
faulen würde. Nun folgt der eigentliche Gerbprozeß, 
bei dem die Verwendung von Alaun auch wieder die 
hauptſächlichſte, wenn auch nicht alleinige Rolle ſpielt. 
Die wichtigſte Forderung iſt, die Haut noch vor dem 
Trocknen recht dünn und geſchmeidig zu machen, da— 
mit fie ſpäter dem künſtlichen Tierkörper richtig an: 
gepaßt werden kann. Das Trocknen darf nicht zu ſchnell, 
etwa am Feuer oder in der Sonne geſchehen, da die 
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Haut dadurch leicht ſpröde und brüchig werden könnte. 

Gleichzeitig mit dem Abziehen und Behandeln der 
Haut erfolgt meiſt der in künſtleriſcher Hinſicht wichtigſte 
Teil der ganzen dermoplaſtiſchen Arbeit, die Herſtellung 
eines Modells aus Ton oder anderm knet- oder ſchnitz— 
baren Material, und zwar in der Größe von einem Fünf— 


Abb. 6. Weibliches Weißſchwanzagnu im Muſeum zu Leiden 
(Holland). 


tel des Tieres. Kenntnis der Anatomie und Lebensweiſe 
des zu geſtaltenden Tieres beim Modellierenden iſt in 
dieſem Fall das wichtigſte, und Hilfsmittel dazu bieten 
ſich heutzutage genug: Momentphotographien und vor 
allem kinematographiſche Aufnahmen. Es gibt heute 
Filme aus exotiſchen Ländern, welche die Bewegungen 
auch der ſeltenſten Tiere lebenswahr zeigen. Man denke 
an Schomburgks Zwergflußpferde aus Liberia oder an 
die großen Vögel und Reptilien des Amazonenſtromes. 
1925. XIII 9 
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Allerdings gibt es ſolche Filmaufnahmen nicht von 
allen Tieren, und ſo bleiben als das umfangreichſte, 
wenn auch nicht das beſte Beobachtungsmaterial die 
lebenden Tiere der zoologiſchen Gärten. Denn das ge: 


Abb. 7. Modell für den in Abb. 8 dargeſtellten jungen Gorilla. 


fangene Tier bewegt ſich meiſt nicht mit der natürlichen 
Grazie des in der Freiheit lebenden. 

Nach dem Modell wird dann in natürlicher Größe 
ein Profilbrett hergeſtellt. Daran werden vier ſtarke 
Eifenftäbe befeſtigt und genau in die gewünſchte Stellung 
der Beine gebogen. Der Schädel wird mit Schrauben 
an das Profilbrett befeſtigt. Wo ein ſehr langer Hals 
vorhanden iſt, wie bei Giraffen und einigen Antilopen, 
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wird ſeine Länge und Richtung durch zwei Eiſenſtäbe 
gebildet. 

In Fällen, wo der Schädel nicht unmittelbar verwertet 
werden kann, etwa weil man ihn für andere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke braucht, wird er zunächſt aus Torf⸗ 
klötzen geſchnitzt. 

In dem bisher beſchriebenen Teil des Verfahrens hat 
fich feit Überwindung der primitiven Ausſtopferei nur 
wenig geändert. 

Die beſonderen und feineren Kunſtgriffe der einzelnen 
Dermoplaſtiker beginnen eigentlich erſt bei den Arbeiten, 
die den Zweck haben, einen dem lebenden Tiere möglichſt 
ähnlichen Körper zu ſchaffen, der mit Haut überzogen 
werden ſoll. 

Im Pariſer Zoologiſchen Muſeum ſuchte man durch 
Holzreifen und Bretter im groben die Form des Tieres 
wiederzugeben und darauf dann die Modellierarbeiten 
auszuführen, und zwar in der Weiſe, daß man Heu 
und Stroh auf das Holzgerippe nähte, bis dieſes einiger⸗ 
maßen die Muskulatur wiedergab. Dann wurde ent⸗ 
weder Gips oder Ton aufgetragen, um die letzten Fein⸗ 
heiten, insbeſondere die des Kopfes, herauszubringen. 
Gips und Ton haben jedoch ihre Nachteile. Gips erhärtet 
ſo ſehr, daß man die Haut nur durch Einſchlagen von 
Nägeln feſtmachen kann. Nägel roſten aber leicht und 
bringen auf hellen Häuten rotbraune Flecke hervor. Ton 
dagegen ſchrumpft zuſammen und wird bald brüchig. 

In Deutſchland wählte man deshalb andere Ver: 
fahren, die insbeſondere von dem Dermoplaſtiker ter Meer 
am Leipziger Zoologiſchen Muſeum ausgebildet wurden. 
Die grobe äußere Form wird zunächſt dadurch erreicht, 
daß die Profilbretter durch Drahtbügel, die in der Form 
des Körpers gebogen ſind, miteinander verbunden wer— 
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den. Die Querrippen werden mit verzinktem Drahtblech 
überzogen; die unteren Gliedmaßen aus Holz geſchnitzt 
oder auch die Knochen des Tieres angefügt. Das Ganze, 
das ſchon einigermaßen die Formen des Tieres erkennen 


Abb. 8. Junger Gorilla im Zoologiſchen Muſeum der 
Univerſität Leipzig. 


läßt, wird dann mit in Dextrin getränkten Neſſellappen 
überzogen. 

Nun erſt beginnt die eigentliche Modellierarbeit. An 
Stelle des Tones verwendet man heute eine Miſchung 
von gemahlenem Torf, Gips und Kleiſter, eine Maſſe, 
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die ziemlich lange knetbar bleibt und auch ſpäter nicht 
ſo hart wird, daß ſie nicht immer noch nachträglich mit 
geeigneten Werkzeugen bearbeitet werden könnte. 

Die letzten an dem künſtlichen Tierkörper vorgenom— 
menen Arbeiten beſtehen nun in einem zweimaligen An— 
ſtrich mit Olfarbe und einem mit Klebſtoff. Endlich wird 


Abb. 9. Ein vom Dermoplaſtiker fertiggeſtelltes Zebra wird mit 
dem Fell uͤberzogen, wobei die letzten Verbeſſerungen vorgenom— 
men werden. 


die gegerbte Haut über das Ganze gezogen. Das iſt eine 


mühſelige Arbeit, viel Dehnen, Zerren und Ziehen und 
größte Sorgfalt iſt dabei nötig. 

Zu erwähnen iſt endlich noch eine von der beſchriebenen 
völlig verſchiedene, ſich am meiſten der Modellierarbeit 
des Bildhauers nähernde Arbeitsweiſe, das erſte rohe 
Gerippe auszufüllen. Die Körpermuskulatur wird da— 
durch hergeſtellt, daß Heu und Stroh in einer Unmenge 
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von einzelnen kleinen Wülſten aufeinander: und anein⸗ 
andergenäht werden. Nur eine ganz dünne Schicht von 
Ton oder Tonmiſchung iſt dann noch aufzutragen. Es 
iſt dies das Verfahren von Friedrich Mer, dem ehemali— 
gen Konſervator des Stuttgarter Zoologiſchen Muſeums. 


Abb. 10. Fertigpräparierter Kaffernbüffel. 


Auf dieſe Weiſe ſind wohl bis jetzt die beſten Ergebniſſe 
auf dem Gebiet der Dermoplaſtik erzielt worden. 
Wenn das Kunſtwerk fertig iſt, beſtehen alle ſichtbaren 
Teile desſelben aus Haut- oder Hornmaſſe, die vom 
Tiere ſtammen, mit wenigen Ausnahmen. Störend wirkt 
oft, beſonders bei Raubtieren mit geöffnetem Rachen, 
die unnatürliche, ſonderbarerweiſe oft ins Blaurote hin— 
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überſpielende Farbe der Zunge und des Rachens. Es 
wäre zu wünſchen, daß hierin noch Verbeſſerungen ein— 
treten mögen. Die Maulpartien müſſen im allgemeinen 
noch naturgetreuer wiedergegeben werden. 

Das Wichtigſte der „Fremdkörper“ beim ausgeſtopften 
Tier ſind jedoch die Augen. Durch ein ſchlechtes Glas— 


Abb. 11. H. H. ter Meer in feinem Leipziger Muſeumsatelier. 


auge iſt ſchon oft die lebendige Wirkung eines ſonſt 
vorzüglichen dermoplaſtiſchen Werkes ſchwer beeinträch— 
tigt worden. Wenn techniſch einwandfrei hergeſtellte, der 
Natur entſprechende Glasaugen eingeſetzt werden, er— 
höht ſich die Lebendigkeit des Ausdruckes bedeutend. 
Für den Tierfreund, der nicht in einer der wenigen 
Großſtädte, wie Berlin, Hamburg oder Leipzig, wohnt 
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und ſich im zoologiſchen Garten am Anblick lebender 
Tiere erfreuen kann, iſt es immerhin ein Gewinn, wenn 
an feinem Heimatsorte ſich ein zoologiſches Muſeum oder 
auch nur eine beſcheidene Naturalienſammlung befindet, 
in der er den Anblick ſchöner oder auch nur ſeltſamer 
Tierformen, wie ſie in fremden Zonen leben, genießen und 
ſo eine lebendige Anſchauung von ihnen gewinnen kann. 


Bilderrätſel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


2 — 


Die vierte Ehe 


Erzaͤhlung von Wilhelmine Baltinefter 


uraſch haſt ſcho, Madl!“ ſagte anerkennend der 

Pfarrer, als die Zenz ihm erzählt hatte, daß ſie den 
Lütnangbauer vom Grabenhof heiraten wolle, einen Pret: 
fachen und vielverrufenen Witwer. Die Sippſchaft der 
drei verſtorbenen Frauen warf ihm abſcheuliche Eigen— 
ſchaften vor: Geiz, Eiferſucht und Verlogenheit. Zu 
lautem Streit oder gar zu Handgreiflichkeiten war es 
eigentlich nie gekommen, aber der Bauer hatte die drei 
Frauen durch Lügen und Ungerechtigkeit langſam zu Tod 
geärgert. Das war der Zenz von drei Seiten geſchildert 
worden, aber ſie war kühl geblieben, wie jemand, der 
einen beſtimmten Plan hat, von dem ihn kein Gerede 
abbringen kann. Auch jetzt ſchaute ſie den Pfarrer lächelnd 
an und erwiderte ruhig: „Wiar der Wanderzirkus bei 
uns woar, Hochwürd'n, hab' i g'ſehn, daß man Löwen 
lamperlfromm mach'n kann. Da hab' i mir denkt, Hoch⸗ 
würd'n, wann man a Bieſt ſo zahm mach'n kann, 
warum denn nit an Moann, der ja ſchließli ka ganz ſo a 
elendig's Bieſt ſan kann?“ 

„Verſuch's halt mit Gottes Hilfe!“ ſagte der Pfarrer 
und ging langſam ſeinem ſtillen Garten zu, wo die Roſen 
blühten. Ja, die Jungen, die hatten noch Kampfluſt und 
Draufgängertum in ſich, die wollten durch allerhand 
Unfrieden zu irgendeinem Glück gelangen. 

An den drei folgenden Sonntagen wurden der Lüt— 
nangbauer und die Zenz aufgeboten. Dann kam die Hoch⸗ 
zeit. Geſchenke hatte die Braut nicht zu erhoffen, ſie war 
Waiſe und Dienſtmagd; aber gute Ratſchläge gab man 
ihr reichlich bis zur letzten Stunde. Die ganze Sippſchaft 
der drei verſtorbenen Lütnangbäuerinnen hatte ſich — 
trotz früherer Streitigkeiten untereinander — zuſammen— 
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getan, um gemeinſam gegen die neue Ehe des Bauern 
aufzutreten. Man hatte der Zenz ſogar Geld geboten, 
wenn fie von der Heirat abſtehen wolle; denn die em: 
pörten Verwandten der drei toten Frauen hatten es ſich 
in die Dickſchädel geſetzt, daß der Lütnangwüterich kein 
Weib mehr finden dürfe. Aber die Zenz blieb bei ihrem 
Willen. Bei der Trauung war die Kirche faſt leer ge— 
weſen, und die Hochzeit ging ohne Feſteſſen vor ſich. 
Aber der klugen Zenz lachte doch das Herz, wenn ſie 
daran dachte, daß ſie nun einen eigenen Herd bekäme 
und Bäuerin würde. 

Am dritten Tag ihrer Ehe erfüllten ſich die böſen Weis⸗ 
ſagungen der Leute. Der Bauer warf ſeiner jungen Ehe— 
frau vor, daß ſie Knechten und Mägden zuviel zu eſſen 
gäbe, und auf den langen Sepp, den Oberknecht, habe 
ſie es beſonders abgeſehen, dem hätte ſie geſtern die 
meiſten Knödel aufgelegt. Übrigens habe er, der Bauer, 
geſehen, wie ſie dem Sepp vom Herd aus zugelächelt 
habe, was ſich für eine ehrſame Bäuerin nicht zieme. 

Alſo da offenbarten ſich alle drei böſen Eigenſchaften 
in einem Satz beiſammen: Geiz, Eiferſucht und Ver⸗ 
logenheit. Die Zenz hatte dem Knechte nicht zugelächelt, 
ihm auch nicht mehr Knödel gegeben als den anderen, 
und überhaupt nur ſo viel ausgeteilt, wie ſie es bei ihrer 
Herrin, der Bäuerin vom Ulmhof, gewohnt war, wo 
man auch kein Geld überflüſſig ausgab und ſparſam 
wirtſchaften mußte. Die Zenz flennte aber nicht, wie die 
drei erſten Frauen des Bauern es bei jedem Anlaß getan 
hatten. 

Am folgenden Tag legte ſie weniger Eſſen auf, am 
wenigſten aber gab ſie dem Hausherrn. 

„Wos is denn dös?“ fragte der Bauer. „Is dös a 
Eſſ'n?!“ 8 


DN Erzählung von Wilhelmine Baltineſter 139 


„Haſt ja g'ſagt, i ſoll ſpar'n, ſo ſpar' i halt!“ 

Damit fing die Bäuerin zu eſſen an. 

Am Abend, als der Bauer vom Feld heimkam, ſagte 

die Zenz ihn an: „J hab' ſcho g'ſehn, wiar du die Magd 
hinterm Zaun abküßt haſt! Bild' dir nur nit ei, daß i 
blind bin! O na!“ 

„Ka Wort davon is woahr!“ wehrte ſich der Bauer. 
` „Und i ſag' dir, i hab's fo g'wiß g'ſehn, wiar du, als 
j du g'merkt haſt, daß i den Sepp anlach'! Verſtehſt?!“ 

Der Bauer kratzte ſich nachdenklich hinterm Ohr. 
* Dieſes Weibsbild war von anderm Kaliber als die 
8 früheren. Die Zenz flennte ja überhaupt nicht. Er fand 

E es „g'ſpaſſig“. Als er verdutzt ſchwieg, ftellte fie fich 
4 ſtämmig vor den Betroffenen hin. „So wer'n mer's a in 

* aller Zukunft halt'n: wiar du mir, ſo i dir!“ 

Langſam lernte der Bauer den leiſen Druck kennen, 

den ein unter den Pantoffel geratener Mann ſpürt. Die 
Leute wunderten ſich und meinten: „Entweder is die 
Zenz a Wunderweib oder a Rabenvieh! Schlagt's ehm 
epper gar?“ erkundigten fie Deh bei den Knechten. „A na! 
Sie is ganz guat zu eahm!“ — Da begriffen die Leute 
die abſonderliche Wandlung des Lütnangbauern noch 
— weniger. Ein Jahr nach ihrer Heirat traf Hochwürden 
| auf der Dorfſtraße vor dem Pfarrhauſe die Zenz und 
L hielt ſie auf. „Na, is doch guat gang'n? Man ſagt ja, 
bei Enk hätt'ſt du 's Kommando!“ 
= „Is nit jo arg, Hochwürd'n!“ 
„Wie haft es denn ang'ſtellt?“ erkundigte ſich der 
Pfarrer freundlich ſchmunzelnd. 

„J? Aber woas nit moanen, Hochwürd'n! Ganz von 
ſelber is er g'ſcheit wor'n! Einer kummt halt ſcho g'ſcheit 
auf d' Welt, der zwate wird's erſt in der Eh', und der 
dritt” braucht eben länger, bis er g'ſcheit wird!“ So 


140 Die vierte Ehe * 


wehrte die Zenz beſcheiden jede Bewunderung ihrer Er— 
ziehungskunſt von ſich ab. Der Pfarrer ſchaute ihr 
lächelnd nach, wie ſie, mit dem Rechen über der 


Schulter, weiterging. Aus dem Haus trat feine Wirt: 
ſchafterin, ein altes, menſchenkluges Weiblein, und ſah 
in dieſelbe Richtung wie ihr Herr. „Na, auf dem Sot: 
nanghof gibt's fo bald nit wieda a Weiberleich'!“ ſagte 
ſie befriedigt, „moanen's dös nit a, Hochwürd'n?“ 


) Gitterrätſel 


ze 


Die eingeſtellten Buchſtaben ſollen jo geordnet werden, daß die 
ſenkrechten und wagrechten Reihen gleichlautend folgendes ergeben: 
1. eine preußiſche Provinz, 2. eine Stadt in Bayern, 3. eine Stadt in 
Thüringen. 


> Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Menſch und Wald 


Von Alfred Erlbeck 


Wo wird nicht einmal in ſich geſpürt haben, daß ihn 
ein geheimnisvolles Band hinauszog in die Natur? 
Die Natur, aus Ewigem ſchöpfend, nie ſich erſchöpfend, 
die dem Menſchen eine immer ſtrömende Quelle der Er— 
quickung und Geſundung für den angegriffenen Körper 
und die leidende Seele iſt. 

Einmal im Jahr ſpürt wohl jeder ſolches Sehnen, in 
den glutheiß ſtrahlenden Sommertagen oder in der ſon— 
nigen Milde eines früchteſchweren Herbſtes. Dann eilt 
er weg von Alltagspflichten, aus gewohnter häuslicher 
Umgebung, fort in die ſchöne, grüne deutſche Landſchaft, 
in die Waldeinſamkeit deutſcher Mittelgebirge, in ein ab⸗ 
geſchiedenes, idylliſches Schwarzwaldtal, in dunkle Vor⸗ 
alpenwälder oder in die Entrücktheit tiroliſcher und 
ſchweizeriſcher Hochgebirge, wo den Menſchen das un⸗ 
endlich Erhabene mit allen Schauern der Ewigkeit er⸗ 
greift. Doch dieſe Sehnſucht iſt, in deutſchen Menſchen 
wenigſtens, nicht nur eine Seelenregung ſchönheitsver— 
langender Sehnſucht. O nein, das Vaterland der Seele 
ſoll größer ſein! Ohne Wälder kann ſich unſere Seele 
nicht entfalten. 

Leider aber kommt es immer mehr dahin, daß ſchier 
alles Waldland in Induſtriegebiet und Erwerbsboden 
umgewandelt wird. Die entwaldete Welt aber iſt gleich— 
bedeutend mit der Verarmung des Menſchen und ſeines 
ſeeliſchen Lebens. 

Wo man dies zu erkennen beginnt, da fängt man wies 
der an, die Reſte der ausgerotteten Wälder zu hegen und 
zu ſchützen. Leider iſt es aber da und dort ſchon zu ſpät. 
Überlieferungen und Reſte alter Kulturen enthalten zahl⸗ 
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reiche Beweiſe für das einſtige Vorhandenſein größerer 
Wälder. 

Ohne den Wald wären die Urvölker wohl kaum zu 
höherer Geiſteskultur aufgeſtiegen, überall bot er ihnen 
Schutz, ſang ihnen uralte Wiegenlieder, raunte ihnen 
vom Werden und Vergehen zu, gab ihnen alltäglich 
Lehren, zeigte ihnen den Weg zur ſchöneren Geſtaltung 
des Daſeins. Wieviel Wald und Hain den Völkern ge— 
geben, die beides kannten, das wird nie ausgeſungen 
werden. Nicht auf kahler Steppe entwickelte ſich die 
Menſchheitskultur, nicht auf nackten Felshöhen, ſondern 
im bergenden, windgeſchützten Wald, der Nahrung und 
Verborgenheit gewährte. 

Keine dauernde Siedlung, vor allem in nördlichen 
Ländern, war denkbar ohne das ſchnell erreichbare Ma— 
terial, das der Wald in Hülle und Fülle darbot. Wie für 
die nordiſchen Völker, fo war der Wald auch für die Ent: 
wicklung der griechiſchen Kultur bedeutſam. In der helle— 
niſchen Mythologie, Kunſt und Dichtung gibt es zahle 
reiche Belege dafür, wie reich und dicht damals das ganze 
Kulturgebiet — Kleinaſien eingerechnet — mit Laub— 
bäumen und Nadelholz beſtanden war. Das Klima dieſer 
Gebiete war feuchter durch den Waldbeſtand; jetzt, wo 
die Wälder faſt gänzlich vernichtet ſind, iſt die Landſchaft 
dürr, verkarſtet. Am Piräus und um Athen wird der 
Staub trotz der Nähe des Meeres geradezu unerträglich. 
Das gilt auch von weiten Gebieten in Italien, Dal⸗ 
matien, dem Balkan und Spanien. 

Im geſchichtlichen Altertum und noch mehr in vor— 
hiſtoriſcher Zeit war Europa reich bewaldet, ebenſo Klein⸗ 
aſien und Paläſtina, wo geringe Reſte der Libanonzedern 
ahnen laſſen, wie es dort einſt geweſen iſt. Die wenigen 
Palmenwälder Spaniens find geringe Reſte der ein: 
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ſtigen großen Wälder. Auch die Uferſtriche am Nil müſſen, 
i nach bibliſchen Darſtellungen zu ſchließen, Dickichte von 
Wald, Schilf und Papyros geweſen ſein; heute ſind nur 
noch ſpärliche Reſte vorhanden. Das jetzt fo öde, aus: 
gedörrte Meſopotamien darf man ſich, den altbaby⸗ 
loniſchen Überlieferungen nach, dicht mit Hainen und 
üppigem Grün bewachſen denken. Dem Kulturvolk der 
Mauren bot ſich zu ſeinem Anſtieg in Kunſt und Kultur 
nur in ſeinen heimatlichen Palmenwäldern faſt alles zum 
Leben Nötige. Eine Palme fällen, war ein Verbrechen, in 
allen Kolonien wurden eifrig Palmenpflanzungen an⸗ 
gelegt. So war der Wald auch in den alten mexikaniſchen 
und ſüdamerikaniſchen Kulturen von hoher Bedeutung. 
Der Wald, auf deſſen Lichtungen die fo kunſtvoll ges 
bauten Städte lagen, ſchloß ſich ſpäter, nach der furcht⸗ 
baren Vernichtung dieſer Kulturen durch die goldlüſternen 
Spanier, wieder über den Trümmerſtätten; er hat ihre 
Reſte bewahrt und birgt noch viel davon. Man fand dort 
im faſt undurchdringlichen Urwald große, vergeſſene 
Städte. Auch birmaniſche Tempel mußten aus Urwäl⸗ 
dern, die ſie überwucherten, herausgehauen werden. 
Welche Bedeutung der Wald nun für die Vorgeſchichte 
germanifcher Völker gehabt hat, wie er in Mythen und 
Sagen lebt und webt, das iſt uns von Kind an vertraut. 
Weite Strecken Deutſchlands erzählen durch ihre alten | 
Namen von früheren großen Wäldern. Der Odenwald I 
war zur Zeit der Burgunder dichter Forft, während man | 
jetzt lange dort umherwandern dürfte, um ein Stück 
Wald zu erreichen. Ein Reſt dieſes Forſtes iſt der kleine 
Lorſcher Wald bei Worms mit uralten Eichenſtämmen. 
Urſprünglich nahm man an, daß das Gebirge einſt öde 
geweſen ſei, dann hieß es auf Grund einer alten Schreib⸗ 
weiſe Otenwald oder Ottonewald. Nach Kaiſer Otto habe 
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man den wildreichen Waldungen ihren Namen gegeben. 
Schließlich führte man die Bezeichnung auf Odin zurück. 
Neuerdings aber leitete Edw. Schröder den Namen 
Odenwald von Wodana⸗ oder Wodanwald ab, und auf 
den Boden dieſer Deutung ſtellte ſich ſoeben auch Heßler, 
der bekannte kurheſſiſche Geſchichtsforſcher, indem er vor 
dem Kaſſeler Verein für Erdkunde auseinanderſetzte, daß 
der Odenberg bei Kaſſel, eine als „heſſiſcher Kyffhäuſer“ 
in der letzten Zeit vielgenannte uralte Kulturſtätte, ur⸗ 
ſprünglich ebenfalls der Wodanaberg war. Hinzu kommt, 
daß nachgewieſenermaßen größere Scharen des germani- 
ſchen Volkſtammes der Katten, der Urbewohner Heſſens, 
aus der Kaſſeler Gegend auswanderten und im Gebiet 
des Odenwaldes ſiedelten. Dabei nahmen ſie manchen 
liebgewordenen alten Ortsnamen mit und ſuchten auch 
in der neuen Heimat einen Wodansberg. So wird ſchließ⸗ 
lich das ganze Gebirge zum Wodanwald und im Lauf 
der Jahrhunderte zum Odenwald geworden ſein. 

Der Berliner Tiergarten iſt der Reſt eines großen Ur: 
waldes, in dem urſprünglich, von allen Seiten geſchützt, 
die erſte kleine Fiſcherſiedlung verborgen lag. Man denke 
ſich die jetzt kahlen Ufer der Spree, der Havel und der 
damals breit dahinſtrömenden Panke mit dichtem Laub⸗ 
wald beſtanden und von Kähnen belebt, wie wir es heute 
noch im Spreewald ſehen. Einſt errichtete man im Schutz 
bewaldeter Ufer Pfahlbauten. 

Der Speſſart, die Rhön, der Thüringer Wald, die Eifel, 
der Schwarzwald waren große, dichtbewaldete Gebiete; 
ebenſo war Weſtfalen mit großen, uralten Wäldern be: 
deckt. Herrliche Urwaldbeſtände finden ſich noch im Um: 
kreis von München und im Iſartal: der Perlacher Forſt 
und Grünwald. Was heute in Deutſchland an aus— 
gedehnten Wäldern noch ſteht, ſind, verglichen mit dem, 
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was einſt geweſen, nur noch kärgliche Reſte. — 
wurde der Forſt jahrhundertelang ausgenutzt und ge 
rodet, um Ackerboden und Siedlungsgebiete zu ge⸗ 
winnen. Wo jetzt Düne und Deich der frieſiſchen Inſeln 
den Kampf weniger Menſchen gegen fortſchreitende Ab: 
ſpülung anzeigen, da dehnten ſich einſt Buchenwälder. 
In ihrem Schatten erſtarkten angelſächſiſche, lango⸗ 
bardiſche und frieſiſche Stämme, bis hereinbrechende 
Fluten und Verminderung des Landes ſie nach anderen 
Gebieten trieben. Reſte dieſer einſtigen jütiſchen Wälder 
erhielten ſich noch in den Buchenhainen von Dänemark 
und Rügen. Auch in Island fanden einwandernde Nord: 
männer noch im achten bis zehnten Jahrhundert weite 
Waldgebiete, die ſeither dort ausgerodet ſind; ſo ſind 
auch die Wälder Grönlands verſchwunden. Seit Urzeiten 
vollzog ſich eine ſtetige Wandlung; wo früher dichter 
Wald ſtand, wie in der Mark Brandenburg, lichtete ſich 
das Land zur Heide, bis dann bei zunehmender Aus- 
trocknung der Gegend auf dem Boden nur noch dünn— 
ſtehendes Kiefernunterholz fortkam; endlich ſtarb auch 
dieſes dahin, und der Wind bläſt über Heide und Moor. 
Überall in Norddeutſchland vermindert ſich das Waſſer. 
Verſandung und Vertorfung beginnt, und wo das Waſſer 
fehlt, ſtirbt der benachbarte Wald ab. Dem Laubwald 
folgt der Nadelwald. Seit achthundert Jahren kommt 
zur natürlichen Austrocknung ehemaliger Waldgebiete 
die zunehmende rückſichtsloſe, geſchäftsmäßige Aus⸗ 
beutung durch die Menſchen. Es ſei nur an die in neueſter 
Zeit durch den ſächſiſchen Staat geplante Abholzung der 
Hardt bei Leipzig, der einzigen größeren Waldung in der 
Nähe dieſer Stadt, erinnert. 

Der tiefſinnende germaniſche Träumer, der doch gegen⸗ 
über der Gefahr ſeinen Mann ſtellte, ES nicht mehr. Die 
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Welt von heute wird beherrſcht von rechnenden Geſchäfts⸗ 
männern, die kaltſinnig das letzte Stück Forſt aufkaufen, 
abholzen und dorthin abrollen laſſen, wo das meiſte und 
hochwertigſte Geld für das Kubikmeter geboten wird. Es 
iſt höchſte Zeit, daß dieſem ſeeliſch entnüchterten Getriebe 
Halt geboten wird. Die Kultur im wahren Sinne ſoll 
und darf nicht von bloßer Ziviliſation vernichtet werden, 
in der nur die Zahl, das Geld regiert und die Seele vers 
kümmert und vertrocknet. 


Rätjel 


Der Laſter Anfang bin ich ſtets geweſen, 

Hab' dennoch nichts zu tun mit Müßiggang; 
Du ſiehſt mich an der Moſel ſtets beim Leſen 
Der Trauben — nicht jedoch am Bergeshang. 
Iſt wo von Diebſtahl und von Hehlerei die Rede, 
Da bin auch ich, ein Stück vom Galgenſtrick, 
Doch ward ich nie geſehn bei Zant und Fehde, 
Von Streitigkeiten zieh’ ich mich zurüd. 

Bei alledem umfaßt mich Frauenliebe, 

Ein Edelmann kann ohne mich nicht ſein; 

Ein Engel ohne mich lein Engel bliebe, 

Kam in den Himmel ich doch gar hinein! 


Kammrätſel 


Die Buchſtaben "nb To zu ordnen, daß ſich ergibt für die wagrechte 
Reihe eine deutſche Inſel, die erſte ſenkrechte Reihe ein männlicher 
Vorname, die zweite ſenkrechte Reihe ein deutſcher Fluß, die dritte 
ſenkrechte Reihe ein männlicher Vorname, die vierte ſenkrechte Reihe 
ein Fluß in Italien, die fünfte ſenkrechte Reihe eine Erderhöhung. 


Auflöſungen ſolgen am Schluſſe des nächſten Bandes 


Die Bekämpfung der Forleule 


durch Flugzeuge 
Von Dr. Fritz Querengäſſer / Mit 6 Bildern 


Die Frage, wer des Waldes größter Feind ſei, erfährt 
je nach Zeit und Umſtänden eine grundverſchiedene 
Beantwortung. In einem waldreichen Lande iſt die all: 
mählich ſich ausbreitende Bevölkerung durch Rodungen 
großen Stiles der nachhaltigſte Zerſtörer, der vielfach 
mit dem ohne menſchliches Zutun erhaltenen Naturſchatz 
verſchwenderiſchen Raubbau treibt. Leider haben wir 
auch in neueſter Zeit den Untergang ausgedehnter herr— 
lichſter Waldungen im deutſchen Weſten zu beklagen, die 
der gierige Rheinnachbar gefällt hat. Voriges Jahr kam 
neue Unheilkunde aus dem Oſten. Ein kleines Inſekt, ein 
Schmetterling, nicht unähnlich der Kleidermotte, hatte in 
zahlloſen Liliputanerheeren die braunroten Baumrieſen 
überfallen. Kein Alter hatten fie verſchont. Junge drei= bis 
ſechsjährige Kiefern wurden entnadelt, kahlgefreſſen von 
der Kieferneule (Panolis flammea oder Noctua pini— 
perda). Dieſes Inſekt iſt der wichtigſte Vertreter der 
Familie der Nachteulen und hat das beſondere Merkmal 
der Eulenzeichnung auf den Vorderflügeln. Zwei mehr 
oder weniger gewellte Streifen zerlegen die Flügelfläche 
in drei Felder, in deren mittelſtem ſich bei der Kiefern— 
eule, im Unterſchied von anderen Eulenarten, die drei 
weiße Flecke haben, deren zwei miteinander zuſammen— 
hängend erkennen laſſen. Der Geſamtton der Färbung 
iſt Rot auf gelbbraunem Grund. Männchen und Weib— 
chen meſſen ausgefpannt dreißig bis ſechsunddreißig 
Millimeter. Die Raupe der Forleule erreicht eine Länge 
von vier Zentimeter und hat einen lichtbraunen Kopf. 
Im übrigen iſt die Färbung gelblichgrün mit mehreren 
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Junger Waldbeſtand in der Mark, der von Raupen der 
Forleule kahlgefreſſen iſt. 
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weißen Rückenſtreifen, alſo ein guter Schutz der Tiere, 
die zwiſchen den Kiefernadeln ſchwer zu entdecken ſind. 
Die Puppen - — 
ſehen anfangs 5 5 s 
mehr grünlich 
aus, ſpäter glän⸗ 
zend dunkel⸗ 
braun. Im März 
und April findet 
die Flugzeit Datt, 
ausnahmsweiſe, 
wie im Jahre 
1923 und 1924, 
erſt im Mai und 
Anfang Juni. 
Da lieben es die 
Tiere beſonders 
während der 
Dämmerung 
und hauptſäch⸗ 
lich zwiſchen den 
ſogenannten 
Stangenhölzern - Kan — 
zu ſchwärmen. Oben: Schmetterling der Forleule. Unten: 
Das Weibchen Due Abblaſen von ge verniche 
heftet zweihun⸗ tete Raupen des Forleulenfalters. (A. Groß.) 


dert bis zweihundertfünfzig hellgefärbte Eier, ähnlich 
dem Malvenſamen, in kleinen Ketten von fünf bis ſechs 
Stück an die Unterſeite vorjähriger Nadeln der gewöhn— 
lichen Kiefer und der Weimutskiefer, ſeltener der Fichte. 
Die Entwicklung im Ei beanſprucht etwa einundzwanzig 
Tage, ſo daß mit dem Auftauchen der Raupen im Mai zu 
rechnen iſt. Zunächſt freſſen ſie nur an den Nadeln der 
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Maitriebeund gehören gerade deshalb zu den ſchädlichſten 
Inſekten. In der vorgerückteren Jahreszeit nimmt die 
Ernährung des Baumes durch die Blätter ihrer Be— 
deutung nach naturgemäß immer mehr ab. Später machen 
ſich die Raupen auch an ältere Triebe und verzehren 
deren Nadeln von der Spitze bis zur Scheide. In den 
unteren Teilen der Bekronung iſt der Fraß gewöhnlich 
am ſtärkſten, weil viele, durch den Wind abgefegt, 
wieder hinaufkriechen und zuerſt an die unteren Aſte 
gelangen. Wo ſich aber am Fuße des Baumes oder in 
ſeiner unmittelbaren Nähe ein Ameiſenhaufen wölbt, 
bleibt die Kiefer meiſt nahezu verſchont. Nicht nur iſt der 
Ameiſenbau ein ſchier unüberwindliches mechaniſches 
Hindernis, die geſchäftigen Tiere ſcheinen auch ſelbſt ihr 
Hausrecht zu wahren. Gerade über dieſe Nutzwirkung 
der Ameiſen wurden neuerdings wiffenfchaftliche Unter: 
ſuchungen von der Forſtakademie in Tharandt angeſtellt. 
Tritt nun den Raupen kein natürlicher Feind entgegen, 
fo nehmen fie furchtbar überhand. Milliarden von Creme 
plaren praſſeln regenartig von den Baumkronen herab. 

Die vorjährigen Schäden durch die Forleule verteilen 
ſich vor allem auf drei Gebiete Deutſchlands: das eine 
befindet ſich am weiteſten oſtwärts im Regierungsbezirk 
Allenſtein, ein weiteres umfaßt die meiſt ſtaatlichen 
Forſte zwiſchen Altdamm und Stargard in Pommern, 
und das dritte hat ſein Zentrum im Regierungsbezirk 
Frankfurt an der Oder und erſtreckt ſich ringförmig, nach 
allen Himmelsrichtungen ausgedehnt, bis in die Nähe 
von Berlin. Auch die Waldungen Schleſiens, vornehmlich 
die Privatwälder im nördlichſten Teil der Provinz, weiſen 
ſchwere Verheerungen durch dieſes gefräßige Inſekt auf. 
Jedoch beſchränkt ſich die Maſſenvermehrung der Kiefern— 
eule keineswegs auf Deutſchland, fie iſt in faſt allen Heiz 
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matländern der Kiefer ebenſo aufgetreten. Die Zukunft 
unſerer Kiefernwälder ſchien nach den vorjährigen Auf— 
faſſungen troſtlos. Zum Glück iſt jedoch die Lage nicht 
ganz ſo ſchlimm. Wohl gab es große Verluſte im Wald— 
beſtand, aber die Beſtürzung, die bei den erften Unheils— 


L 


Eier der Forleule an der Unterſeite von Kiefernadeln. Die an 

einzelnen Eiern ſichtbaren Löcher hat eine weibliche Schlupf— 

weſpe geſtochen, die ihre Eier in den Forleuleneiern ablegte, 
wodurch dieſe zerſtört wurden. (Preſſe-Photo.) 


nachrichten um ſich griff, hat doch ruhiger Überlegung 
und Prüfung der Abwendungsmöglichkeiten auf wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage weichen müſſen. Man entſchied 
ſich dafür, keinen Baum zu ſchlagen, der nicht unbedingt 
geſchlagen werden mußte, und dieſe Regel, gewiſſenhaft 
durchgeführt, hat viele in der anfänglich übertriebenen 
Befürchtung ſchon der Axt und Säge verfallenen Bes 
ſtände gerettet. Wenn die Knoſpen erhalten blieben, be— 
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grünten fich die Kiefern bei günftiger Witterung bald von 
neuem. In ihrer Wiedergeneſungskraft übertreffen ſie 
alle anderen Nadelhölzer. An ſich geſunde Bäume waren 
zu retten, und auch ältere Beſtände konnte man hoffen 
zu erhalten. Denn man hatte beobachtet, daß die Stümpfe 
der vorjährigen Nadeln noch um Stückchen hervorwuch— 
ſen, ein ſicheres Zeichen der ſelbſt noch im verletzten 
Baume kreiſenden Lebenskraft. Die Epidemie brach 1923 
aus, und man hatte zu unterſcheiden zwiſchen den Opfern 
jenes Jahres und Bäumen, die 1924 zum erſtenmal kahl: 
oder doch ſehr lichtgefreſſen wurden. Größere Bedenken 
hegten die Sachverſtändigen wegen der ſchon zum 
zweitenmal ihrer Ernährungsorgane beraubten Stämme. 

Die Hoffnung, daß der Schaden begrenzt bleiben und 
die Erhaltung großer Beſtände noch gelingen würde, 
ſtützte ſich auf die Tatſache, daß die Natur mit anderen 
Mitteln wieder auf Verminderung der Milliardenzah: 
len dieſer Schädlinge wirkt. Es gehört zweifellos mit 
zum intereſſanteſten Teil der angewandten Naturwiſſen— 
ſchaften, im beſonderen der Zoologie und Botanik, dieſen 
biologiſchen Ausgleichskräften der Natur nachzugehen, 


denen zu gewiſſen Zeiten die Rieſenheere der Forleule. 


größtenteils erlegen ſind. Zu den Feinden dieſer Baum— 
ſchädlinge gehören aus der Fauna: Schwarzwild, Dachs 
und Igel, die Spitzmäuſe und eine große Zahl Vögel. 
So ſchrieb 1924 ein Beobachter aus dem Regierungs⸗ 
bezirk Liegnitz, daß eine hundertfünfzig- bis zweihun⸗ 
dertköpfige Dohlenkolonie den von Forleulen geplag— 
ten Waldungen zuflog und dort wie Hühner nach 
Eulenpuppen ſcharrte, während vorher ſeine Kir— 
ſchenbäume von dieſen Dohlen geplündert wurden. 
Ebenſo hatte man Elſtern und Nebelkrähen bei dieſer 
Nahrungſuche angetroffen. Ausſchlaggebend ſind jedoch 
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die den Forleulen feindlichen Inſektenarten, vor allem 
der ſchöne, vielgeſchäftige Puppenräuber (Calosoma 
sycophanta) und die durch ihre Maſſe beſonders wirk— 
ſamen Paraſiten unter den Kerfen: die Ichneumoni— 
den oder Schlupfweſpen und die Tachiniden oder Raupen⸗ 
fliegen. Welche Bedeutung dieſe Schmarotzer für die Ver— 


Das Arſen-Kal zium wird in das Flugzeug gebracht. Die Männer 
tragen zum Schutz einfache Gasmasken. (Atlantic.) 


tilgung der Forleule haben, geht aus einer Unterſuchung 
hervor, die Forſtrat Eſcherich mit hundert Eulenraupen 
anſtellte: es entwickelten ſich aus dieſen nur ſechsund⸗ 
dreißig Falter, dagegen achtzehn Schlupfweſpen und 
ſechsundvierzig Raupenfliegen. Bevor die Schlupf— 
weſpen ihre Eier in oder an den Raupenkörper, den Wirt, 
ablegen, lähmen ſie ihr Opfer durch einen Stich in den 
Bauch. Die dadurch infizierten Tiere find dem Tod oer 
fallen, ſelbſt wenn da und dort vereinzelte Raupen noch 
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zur Verpuppung gelangen. Schlupfweſpen unterliegen 
allerdings der Gefahr, wiederum von andern todbringen— 
den Schmarotzern heimgeſucht zu werden. Anders wie die 
Schlupfweſpen, vermögen die Raupenfliegen ihre Eier, 
oft fünf bis zehn an der Zahl, dem Wirtstier nur anzu— 
kleben, und die ausſchlüpfenden Fliegenmaden bohren 
ſich dann ins Innere des Opfers. Der wirkſamſte Eulen: 
töter iſt ein Pilz, der im vorigen Jahre überraſchend ſchnell 
dem Vernichtungswerk der Schädlinge Einhalt getan 
hat. Dieſer Pilz iſt verwandt mit den Mukorazeen, weit: 
verbreiteten Schimmelpilzen, die ſich an Früchten und 
Wundſtellen anſiedeln und dort Fäulnis befördern. 

In Laienkreiſen neigt man dazu, anzunehmen, daß 
Schädlinge wie die Forleule erſt in unſerer Zeit beſonders 
gefährlich geworden ſind, eine Auffaſſung, die nicht den 
Tatſachen entſpricht, denn man kennt große Eulenepi— 
demien auch aus vergangenen Jahrhunderten. Man iſt 
auch nie ganz und gar hilflos vor ſolchen Kataſtrophen 
geſtanden und konnte mit den alten Methoden der forſt— 
männiſchen Erfahrungen manches erreichen, wenn auch 
die volle Ausrottung nicht gelang. Seit es eine Forſt— 
wiſſenſchaft gibt, ſchlug man andere Wege zur Schäd— 
lingsbekämpfung ein. In Dahlem beſchäftigte man ſich 
in der Biologiſchen Reichsanſtalt mit der Erforſchung der 
wirkſamen Raupenbekämpfung. Nach dem ungewöhnlich 
maſſenhaften Auftreten der Forleule im vorigen Jahre 
ſtellte das Reich hundert Hektar Wald zur Verfügung 
und bot einem Botaniker und einem Zoologen die Mög— 
lichkeit, entſprechend wirkſame Maßnahmen zur Vernich— 
tung der Forleule zu treffen. 

Die Bekämpfung von Schädlingen durch Flugzeuge 
iſt nicht neu, man hat derartige Verſuche ſchon in Kanada 
und den Vereinigten Staaten Nordamerikas gemacht. 
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Unſere Reichsregierung erteilte den „Güttler-Schürfe⸗ 
Werken“ in Reichenſtein den Auftrag zur Schädlings— 
ö bekämpfung in Schleſien. Zu dieſem Zweck hat man ein 
eigenes Flugzeug gebaut, das zwei Hätten an Bord führt, 
in denen zwei Zentner Arſen-Kalzium untergebracht 
werden können. Das Flugzeug ſtreift in etwa fünfzehn 
1 Meter Höhe über den Wäldern hin und zerſtäubt dabei 
* den Giftſtoff, der ſich in die Baumkronen herabſenkt. 
2 Nach einem Bericht in der „Umſchau“ hat man in der 


bk Gegend von Bieſenthal und Eberswalde Verſuche mit 
. einem Nikotinpräparat angeſtellt. Auch in dieſem Falle 
2 legten ſich hinter der Flugmaſchine die Dämpfe wie ein 


dünner Schleier über die Bäume. Reichswehrabteilungen 

hielten den Wald abgeſperrt, und auch das Wild war dar— 
N aus vertrieben worden. Da die Verſuche bei günſtigem 
2 Wetter erfolgten, find fie technifch ſehr gut gelungen; 
{ der Erfolg kann als gefichert gelten. Es wird berichtet: 
e Unter eigentümlichen Lähmungserſcheinungen ftarben die 
Raupen nach zwei bis fünf Tagen, vom hinteren Körper— 
ende her vertrocknend. Das ſicherſte und am meiſten wahr: 
nehmbare Merkmal ihrer Vernichtung iſt das völlige 
Aufhören des Kotregens. Trotz dieſer Ergebniſſe müſſen 
die weiteren Folgen abgewartet werden. 

Zum Schluß ſei noch auf die Bedeutung des Miſch— 
waldes, der gemiſchten Waldbeſtände gegenüber den 
reinen Einheiten hingewieſen. Wieviel ausſichtsreicher 
wird die Forſtwirtſchaft der Zukunft fein, wenn beiſpiels— 
weiſe die Forleule, die fich faft ausſchließlich von der 
Blattſubſtanz der Kiefer nährt, nicht mehr dieſe, ſondern 
im Miſchwald andere Bäume vorfindet, die ihr kein zu— 
8 ſagendes Futter bieten. Wir wollen getroft an die weitere 

Ce Beſeitigung des Schädlings gehen, und alle Erfahrungen 
ëch der Wiſſenſchaft und Technik nutzbringend dabei an— 
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wenden. Dann läßt es ſich auch verſchmerzen, wenn da 
und dort einmal einzelne Forſte zugrunde gehen, weil ſie 
Erzeugniſſe handwerksmäßiger Befolgung rein ſtaats— 
wirtſchaftlicher Vorſchriften und Ideen ſind, ſtatt einer 
Auffaſſung des Waldes als einer organiſch verbundenen 
Gemeinſchaft auf natürlicher Grundlage. Dann werden 
wir auch wieder „Wälder“ haben, die in einer Verbin— 
dung von normaler Waldpflege und Löſung wirtſchaft— 
licher Forderungen beſtes forſiliches Wiſſen und Können 
krönen werden zum Segen ſpäterer Geſchlechter. 


Nachtlied 
Auf Berg und Tal liegt ſtumm die Nacht, 
Und lautlos ſchweigt die Runde, 
Tief unten im Dorf nur ſacht, ganz ſacht 
Bellen verſchlafen die Hunde. 
Es ziehn die Wolken, es rauſcht der Wald, 
Und murmelnd leiſe, leiſe 
Singt tief der Bach im Felſenſpalt 
Die traumhaft alte Weiſe. 


In Lüften hallt es wie Sphärengeſang, 
Es leuchtet im Waldesgrunde, 

Die Kirchturmuhr mit dröhnendem Klang 
Kündet die Geiſterſtunde. 


Ein Hauchen und Flüſtern allüberall, 
Mich treibt es zu lauſchen, zu lauſchen, 
Mir iſt's, als hört' ich vernehmbar im All 


Die Ströme des Lebens rauſchen. 
Albert Möfer. 
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Allerlei Quälgeifter 
Von H. Ferres, praktiſchem Arzt 


Wies müde man durch die ſommerliche Mittagshitze 
wird! „Nur ein Viertelſtündchen“ möchte man 
ruhen, zu verlockend iſt es und nur zu gern gibt man 
nach und ſtreckt ſich behaglich. Aber — kaum werden die 
Augenlider ſchwerer, da kommt eine nichtsnutzige Fliege 
brummend angefurrt und findet im ganzen Zimmer 
keinen anderen Platz zum Niederlaſſen als die Naſen— 
ſpitze des Ruhebegehrenden. Alles Wehren und Wedeln 
mit Hand und Taſchentuch nutzt nichts, das aufdring- 
liche Geſchöpf kommt mit zäher Beharrlichkeit immer 
wieder und die erhoffte Mittagsruhe iſt verdorben. Wahre 
haftig, die Fliege iſt eines der unverſchämteſten, zudring⸗ 
lichſten Weſen. Solche Eigenſchaften wären noch verzeih⸗ 
lich, aber aus einem anderen, weit wichtigeren Grunde 
müſſen wir die Fliegen bekämpfen: ſie gehören zu den 
gefährlichſten Krankheitsverbreitern. Überall, wo es 
pflanzliche und tieriſche Abfallreſte gibt, da findet man 
auch irgendwelche Weſen dieſer ſo artreichen Familie. 
Am Auswurf Lungenleidender, den Entleerungen Ty— 
phus⸗ oder Ruhrkranker, wie an den Kadavern von an 
der Peſt verendeten Ratten und anderen Tierleichen 
ſind Fliegen nicht ſelten in großer Menge anzutreffen. 
An ihren feinen Härchen wie auch im Darm find maſſen— 
haft allerlei anſteckungsfähige Krankheitserreger vor— 
handen. Rainbert hat 1869 die Übertragung des Milz— 
brandes, 1898 im ſpaniſch-amerikaniſchen Kriege die des 
Typhus durch Fliegen nachgewieſen. Cholera, Pocken, 
Tuberkuloſe, Scharlach, Diphtherie, Ausſatz und noch 
viele andere gefährliche Krankheiten können durch Fliegen 
verbreitet werden. Auch Erkrankungen an Eingeweide— 
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würmern rühren großenteils davon her, daß fie die 
Wurmeier weiter befördern. Daß Wunden, die von Flie— 
gen verunreinigt wurden, leicht eitern, iſt nach alledem 
wohl begreiflich. Eine geradezu widerwärtige Erkrankung 
ſah ich einmal in einem kleinen, halbpolniſchen Dorfe 
Weſtpreußens. Einem Knecht war wegen einer Eiterung 
das linke Mittelohr ausgeräumt worden. In die nach 
der Heilung entſtandene Höhlung im Schädel war, ver: 
mutlich als der Knecht gelegentlich im Stall ſchlief, eine 
Schmeißfliege gekrochen und hatte in dieſer Höhlung 
ihre Eier abgelegt. Daraus entwickelten ſich in der Ope— 
rationshöhle die etwa dreiviertel Zentimeter langen Flie— 
genmaden, die dem Mann furchtbares Dröhnen und 
Kopfſchmerzen verurſachten und mir als „Würmer im 
Ohr“ bezeichnet wurden. Zu meinem eigenen Entſetzen 
entfernte ich achtundvierzig ſolcher Maden! Damit waren 
die nicht geringen Beſchwerden gehoben. Auch ein Hut: 
turbild! 

Wie kann man ſich am beſten gegen die Fliegenplage 
ſchützen? Fliegenklatſche, mit Klebſtoffen beſtrichene Flie— 
gentüten und andere Fliegenfallen ſind ja bekannt, ſie 
wirken aber nicht genügend. Vor allem muß alles bald— 
möglichſt entfernt werden, was den Fliegen irgendwie 
zur Nahrung dienen könnte oder von ihnen als Eiablage 
benutzt wird, wie Küchenabfälle und Kadaver. Dünger 
ſollte in feſten, gut verſchließbaren Behältern geſammelt 
werden, Senkgruben und Dunghaufen ſind häufig mit 
Chlorkalklöſung zu beſpritzen. Ställe müſſen peinlichſt 
ſauber gehalten und oft mit desinfizierenden Flüſſigkeiten 
— am zweckmäßigſten gleichfalls mit Chlorkalk — ge⸗ 
waſchen werden. Gründliche Lüftung, ſelbſtverſtändlich 
auch der Wohnräume, iſt dringend geboten. Ziegenhalter 
mögen ſich beſonders geſagt ſein laſſen, daß der alte, 
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üble Brauch, den Miſt im Stall ſo lang wie möglich 
liegen zu laſſen, unter allen Umſtänden mit Rückſicht 
auf Menſch und Tier wie auch die geſteigerte Leiſtungs— 
fähigkeit der Tiere — bei Ziegen beſonders den Milch: 
reichtum — zu verwerfen iſt. Miſt gehört nun einmal 
nicht in den Stall, ſondern auf den Dunghaufen oder 
beſſer noch in die ſorgfältig auszementierte und ver— 
ſchließbare Dunggrube. 

Die natürlichen Fliegenfeinde, vor allem unſere Sing— 
vögel, dann Schwalben, Rotkehlchen und andere Vögel, 
ſollen ſorgfältig geſchont und gehegt werden. Schlafende 
kleine Kinder ſind zweckmäßig durch Moskitonetze vor 
dem Geſchmeiß zu ſchützen. Reinlichkeit der Wohnung 
und aller Gebrauchsgegenſtände iſt ſelbſtverſtändlich das 
beſte Abwehrmittel. Gelegentliches Abbrennen von Räu— 
cherkerzen und „Fliegenfenſter“ aus Drahtgaze find emp: 
fehlenswert. Nahrungsmittel ſollen unter fliegenſicherem 
E Verſchluß gehalten und vor Gebrauch gründlich geſäu— 

bert werden. Die üblichen „Hauben“ aus Drahtgaze, wo— 
mit Nahrungsmittel bedeckt werden, genügen deshalb 
nicht, weil ſie nicht völlig dicht ſchließen und auch zu 
7 niedrig ſind. Die Schmeißfliegen ſetzen ſich darauf, ſtecken 

l ihre Legeröhre durch eine Maſche und laſſen ihre Eier 
herabfallen. Die ſogenannten „Winterfliegen“, die von 
vielen Leuten als freundliche Erinnerung an vergangene 
Sommertage geſchützt werden, ſind ſamt und ſonders zu 
töten. Es ſind eiergefüllte Weibchen! Mit ihrem Tod 
wird eine ganze Fliegengeneration vernichtet. Nahrungs— 
mittel ſchützt man am einfachſten und ſicherſten, wenn 
man ſie in genügend große Papierbogen einwickelt, die 
allerdings ſorgfältig umgefalzt werden müſſen, damit 
keine Fliege eindringen kann. Nebenbei bemerkt, iſt dies 
auch der beſte Mottenſchutz. Im Herbſt ſieht man oft 
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an Fenſterſcheiben tote Fliegen kleben, die von einem 
ſchimmelartigen, weißlichen Hof umgeben ſind; in dieſen 
Fliegenleichen wuchert ein Pilz, der den Tod verurſacht 
hat, und ſeine Sporen ſind es, die als „Hof“ erſcheinen. 
Dieſe Fliegenleichen ſoll man ruhig eine Zeitlang kleben 
laſſen, da ſich an ihnen noch viele lebende Artgenoſſen 
anſtecken. 

Ein beſonders gefährliches Geſchöpf Afrikas iſt die 
Tſe⸗tſe⸗Fliege; bekanntlich iſt es eine Unterart dieſer Fliege, 
welche die furchtbare Schlafkrankheit verbreitet. Deut⸗ 
ſchem Entdeckergeiſt iſt jetzt, nach langem, mühevollem 
Forſchen, die Herſtellung eines Heilmittels für dieſes 
Leiden gelungen. 

Andere Quälgeiſter aus dem Inſektenreich ſind die 
Stechmücken. Wenn ſie auch nicht ſo gefährlich ſind wie 
die Fliegen, ſo genügt doch ſchon die Übertragung der 
Malaria und des gelben Fiebers, die in beiden Fällen 
durch Stechen von Mücken erfolgt, um einen energiſchen 
Vernichtungsfeldzug als unbedingt notwendig zu unter: 
nehmen. Alles, was zur Fliegenvertilgung empfohlen 
wurde, hat auch für dieſen Fall zu gelten. In malaria⸗ 
bedrohten Gegenden genügen die kleinſten Waſſerlachen, 
ja ſogar geringe Waſſerreſte in leichtſinnig weggeworfe— 
nen alten Konſervenbüchſen zur Brutſtätte der Stech— 
fliegenlarven. Wo größere Teiche find, ſollen Enten ge 
halten werden, die zuſammen mit gleichfalls zu pflegen: 
den Fiſchen unter der Stechmückenbrut aufräumen. Auch 
Molche und Fröſche ſind als Mückenvertilger bekannt. 
Übergießen von Tümpeln mit einer dünnen Petroleum: 
ſchicht tötet zwar durch Luftabſchluß die Mückenbrut, 
leider aber auch alle anderen luftbedürftigen Kleinlebe— 
weſen und iſt deshalb verwerflich. Richtiger iſt die Ver: 
wendung von „Larvizid“, einem Pulver, das mit Waſſer 
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zu einem Brei gerührt wird und, in die Tümpel gegoffen, 
die Mückenlarven ſchnell abtötet. Man rechnet auf ein 
Quadratmeter Waſſerfläche drei Gramm „Larvizid“. In 
Kellern, Ställen, Scheunen und Kammern überwin— 
ternde Stechfliegenweibchen müſſen durch Ausſchwefeln 
vernichtet werden. 

Der einzelne kann ſich durch den Gebrauch einer der 
zahlreich hergeſtellten Mückenſalben wenigſtens etwas 
vor dieſen Quälgeiſtern zu bewahren ſuchen, ſind doch 
völlig genügende Schutzmittel dieſer Art noch nicht ge— 
funden worden. Für mückenreiche Gegenden empfiehlt 
ſich der Anbau von Sonnenblumen, da dieſe an der Blatt— 
unterſeite einen klebrigen Saft ausſondern, an dem viele 
Mücken haften bleiben und zugrunde gehen. 

Von Läufen, vor allem den Kleiderläuſen, haben wir 
ja während der Kriegsjahre genug gehört. Die ſchlimmſte 
Folge dieſer an und für ſich ſchon nicht angenehmen 
Inſekten iſt die Übertragung des Fleckfiebers durch Klei— 
derläuſe, und der großzügige Vernichtungskrieg, der mit 
gutem Erfolg in den „Lauſoleums“ geführt wurde, war 
durchaus berechtigt. 

Durch Kopfläuſe werden häufig ſchwere Augenent— 
zündungen ſowie große Eiterungen der Kopfhaut, der 
Halsdrüſen, ja ſelbſt des Mittelohres hervorgerufen, die 
alle erſt nach Entfernung der Läuſe abheilen. Peinlichſte 
Sauberkeit iſt das beſte Heilmittel und Vorbeugungs— 
verfahren. Gegen Kopfläuſe iſt noch immer der altbe— 
währte Sabadilleſſig — der unverdünnt anzuwenden 
iſt — allen übrigen Medikamenten vorzuziehen. Wer von 
Kleiderläuſen befallen iſt, muß ſämtliche Kleidungsſtücke 
fofort einer Entlauſungsanſtalt übergeben, denn wegen 
der großen Widerſtandskraft der Tiere find beſondere 
Vorrichtungen zum Abtöten unerläßlich. 
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Kommt ein Krätzefall in einer Familie vor, jo müſſen 
unbedingt ſämtliche Angehörige gleichzeitig behandelt 
werden, da ſonſt einer den andern unweigerlich wieder 
anſteckt! Geboten iſt in ſolchen Fällen drei- bis vier⸗ 
maliges Einreiben mit „Riſtin“. Danach iſt ein heißes 
Bad zu nehmen und der Körper mit Seife und Bürſte 
zu behandeln. Zur Vernichtung der Krätzemilben ſamt 
ihrer Brut genügt das Auskochen der Leib: und Bett: 
wäſche. 

Wohnungen, die durch Flöhe und Wanzen verſeucht 
ſind, läßt man erfolgreich am ſicherſten durch einen zu— 
verläſſigen Kammerjäger reinigen. Selber mit allerlei 
Mitteln zu pfuſchen, iſt nicht angebracht, da es meiſt 
ergebnislos bleibt. Der Floh iſt übrigens gar nicht ſo 
harmlos, denn manche ſeiner Arten leben auf Ratten 
und ſind als Peſtverbreiter bekannt. In den Docks von 
Amſterdam hat der Forſcher Soellengrebel auf einer din: 
zigen Ratte hundertfünf Flöhe gefunden. In den Ritzen 
der Dielen und Wände legen die Flöhe ihre Eier ab, die 
ſich im Staub darin entwickeln. Ein fugenloſer, forgfältig 
mit heißem Seifenwaſſer geſäuberter Fußboden iſt darum 
der beſte Schutz gegen die Flohplage. 

Zum Schluß noch ein Kurioſum. Ein reicher engliſcher 
Naturforſcher, Sir Walter Rothſchild, hat über zwei⸗ 
tauſend verſchiedene Floharten feſtgeſtellt; für einen Floh 
eines Polarfuchſes bezahlte er im Frieden dreitauſend 
Franken, immerhin eine recht ſonderbare Liebhaberei! 


Komponiſtenrätſel 
Aus den Silben: bach, ei, co, del, eys, ſen, gou, hän, har, i, ke, 
lai, ler, ler, nec, neh, ni, no, nod, of rei, va, vi find die Namen von 
neun Komponiſten zu bilden. In beſtimmter Reihenfolge nennen deren 
Anfangsbuchſtaben eine bekannte Oper. 


Auflöfung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Vom modernen deutfchen Flugzeugbau 
Von Mayer⸗Sidd / Mit 8 Bildern 


um“ Zeit ſteht an der Schwelle der Erſchließung 
des Luftraumes für den friedlichen Verkehr. Im 
Laufe der beiden letzten Jahrzehnte hat ſich die Luftfahrt 
aus den erſten Anfängen und durch unerwartet geſteigerte 
i Leiſtungen im Weltkrieg, die eine Welt in Atem hielten, 
1 * fo weit entwickelt, daß fie ein neues Mittel des Melt 

verkehrs zu werden ſich anſchickt. Das Luftſchiff hat durch 
den denkwürdigen Flug des „L. Z. 126“ gezeigt, daß 
ein Flug von Kontinent zu Kontinent über den Atlan⸗ 
tiſchen Ozean möglich iſt. Wäre unſer deutſcher Flug⸗ 
zeugbau nicht durch gehäſſige politiſche Feſſeln eingeengt, 
vielleicht hätte ſchon heute ein wagemutiger Metallvogel 
der bisher unerreichten Leiſtung des „L. Z. 126” etwas 
Gleichartiges zur Seite geſtellt, ſprach doch Profeſſor 
Junkers, ein bedeutender Flugzeugbauer, die Worte aus, 
daß er bei wiedergewonnener Freiheit noch zu erleben 
hoffe, daß eines ſeiner Flugzeuge hundert Fluggäſte im 
friedlichen Verkehr von Erdteil zu Erdteil befördern werde. 
Möge dieſe Zuverſicht nicht zuſchanden werden! 

Der heutige deutſche Flugzeugbau iſt charakteriſiert 
durch die Worte: freitragende, verſpannungsloſe Flügel, 
Ganzmetallbauart, Großflugzeug. 

Die früher übliche Bauart, die mangels anderer Mög⸗ 
lichkeiten die aus Feſtigkeitsgründen notwendigen Stre—⸗ 
ben und Kabel außerhalb der Flügel verlegte, hatte den 
Nachteil zu großen ſchädlichen Widerſtandes. Man oer: 
ſuchte mit der Zeit Verbeſſerungen durch ſtromlinien⸗ 
förmige Umkleidung dieſer Werkteile herbeizuführen, was 
auch bis zu gewiſſem Grad gelang. Reſtlos wurde dieſer 
Mangel aber erſt behoben, als man auf den Gedanken 
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kam, das Fachwerk in das Tragdeck hineinzuverlegen. 
Dazu wurde allerdings ein erheblich höherer Querſchnitt 
für das Tragdeck notwendig, während man vorher der 
Anſicht war, daß ein dünnes Profil das günſtigſte ſei. 
Nähere Unterſuchungen ergaben jedoch bald, daß die 
Ee Eigenſchaften des dicken Profils im Ver⸗ 


Abb. 1. Gerüſt des Tragdeckmittelſtückes. 
gleich mit denen des dünnen entſchieden vorteilhafter ſind. 
Aber auch in der Wahl des Bauſtoffes mußten frühere 
Auffaſſungen verlaſſen werden, und auch hier war es 
in erſter Linie Profeſſor Junkers, der bahnbrechend vor— 
ging. Die Feſtigkeitseigenſchaften des Holzes ſind von 
einer Reihe mehr oder minder ſchwer zu erreichender 
Vorbedingungen abhängig. Schon beim Rohmaterial 
ſind Herkunft, Alter, Lagerort und Lagerzeit des ein— 
zelnen Stammes ausſchlaggebend und bedingen ſorg— 
fältigſte Auswahl, wodurch große Abfälle unvermeidlich 
ſind. Während der Verarbeitung machen ſich noch eine 
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Reihe weiterer Beeinfluſſungsmöglichkeiten geltend. Das 
relativ loſe Zellgewebe und die beherrſchende Wichtigkeit 
der Faſerrichtung beſchränkt die Bearbeitung nach For— 
menveränderung und Formenzuſammenſtellung außer⸗ 
ordentlich. Da ſich Holz wirft, ſo iſt keine auf die Dauer 
genaue Maßhaltigkeit und Austauſchbarkeit der Einzel: 
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Abb. 2. Flügelaufbau eines Junker sſchen Verkehrsmetall⸗ 
flugzeugs F 13. 


teile zu erzielen. Die Feuergefährlichkeit ſoll gar nicht 
beſonders hervorgehoben werden. 

All dieſe Nachteile und Übelſtände konnten nur durch 
den Metallbau vermieden werden. Junkers baute auf 
Grund dieſer Einficht ſchon 1915 fein erſtes Ganzmetall— 
flugzeug; es war ein Stahleindecker. Dabei ſtellte ſich 
aber heraus, daß die Wandſtärken nicht in dem Maße 
verringert werden konnten, wie dies nach dem großen 
ſpezifiſchen Gewicht geboten war. Das Stahlflugzeug 
erwies ſich als zu ſchwer. Man wandte ſich daher immer 
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mehr dem Duralumin zu, einem Leichtmetall aus neun⸗ 
zig Prozent Aluminium und zehn Prozent Kupfer und 
Mangan, das Claude Dornier bereits im Luftſchiffbau 
eingeführt hatte. Es verbindet mit dem niedrigen ſpezi⸗ 
fiſchen Gewicht von 2,8 die Feſtigkeitseigenſchaften des 
dreimal ſo ſchweren Siemens-Martin⸗Stahls. 

Die Einführung dieſes Metalls in den Flugzeugbau 
war indes nicht ſo einfach, wie der Laie annimmt. Es 
mußten dafür beſondere Bearbeitungsverfahren gefun⸗ 
den werden, wollte man zum Erfolg gelangen. Die Jun⸗ 
kersſche Forſchungsanſtalt in Deſſau kann für ſich das 
Verdienſt in Anſpruch nehmen, hier die zweckentſprechen⸗ 
den Arbeitsverfahren gefunden zu haben, durch die erſt 
die großen Vorzüge dieſes Metalls bewieſen wurden. 
Junkers fand auch wirkungsvolle Konſervierungsmittel 
gegen die Verwitterungsgefahr infolge von Wetterein: 
flüſſen und Berührung mit Seewaſſer. 

Das feſte Gefüge des Metalls und die damit ver⸗ 
bundene viel ſtetigere und genauer faßbare Feſtigkeit 
machen es zu einem durchaus ſicheren Rechnungsfaktor. 
Folglich iſt weitgehendſte Materialausnutzung möglich, 
geringer Abfall und vermindertes Lagerareal. Die genaue 
Bearbeitungsmöglichkeit gewährleiſtet, daß alle Teile 
Maß halten und austauſchbar ſind. Nur bei Metall iſt 
Serienherſtellung ohne Rückſicht auf ſofortigen Ver⸗ 
brauch oder Einlagerung möglich. Im Betrieb aber 
bietet das Metallflugzeug gegenüber dem Holzflugzeug 
folgende Vorteile: Das Holzflugzeug wird ſehr bald 
„weich“, das heißt ſeine aerodynamiſchen Eigenſchaften, 
Geſchwindigkeit und Steigleiſtung, nehmen ab. Dagegen 
ſtehen Junkersſche Ganzmetallflugzeuge ſeit 1919 un⸗ 
unterbrochen im täglichen Luftverkehr, ohne von ihren 
Flugeigenſchaften etwas eingebüßt zu haben. Die Emp⸗ 
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findlichkeit gegen Feuchtigkeit und Witterungseinflüſſe 
erfordert beim Holzflugzeug teure Wartung, zumal bei 
jeder Witterungsänderung neu verſpannt werden muß. 
Um allzu ſchnellem Verbrauch vorzubeugen, werden koſt— 
ſpielige Hallenbauten erforderlich. Junkers-Metallflug— 
zeuge ſtanden dagegen ſchon Monate hindurch ohne nach— 
teilige Folgen in Regen und Schnee. 

Die gerodynamiſche Forderung, das Widerſtand er: 


Abb. 3. Verkehrsmetallflugzeug auf Schneekufen. 


zeugende Fachwerk in den Flügel zu verlegen, bedingte 
einen grundſätzlich neuen ſtatiſchen Aufbau, und die Ver— 
wendung von Metall gewährte eine Reihe neuer konſtruk— 
tiver Möglichkeiten. Durch genaue Erfaffung und Ber 
obachtung der ſtatiſchen Geſetze gelang es trotz des im 
Vergleich mit Holz höheren ſpezifiſchen Gewichtes des 
Duralumins, das Flugzeuggewicht niedriger zu halten 
als das aller Holz- und Metallfabrikate der gleichen 
Typenklaſſe. 
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Das Tragdeck eines Junkersſchen Verkehrsmetallflug— 
zeuges F 13 wird wegen der beſſeren Transportmöglich⸗ 
keit geteilt ausgeführt. An das Gerüſt des Tragdeck— 
mittelſtückes (Abb. 1), deſſen Längsträger neun Alumi⸗ 
niumrohre ſi ind, werden beiderſeits die eigentlichen Flügel 
mit je neun Überwurfmuttern aus Chromnickelſtahl ſym⸗ 
metriſch verſchraubt. Das Anbringen, beziehentlich Ab— 
nehmen der Flügel kann von zwei Mann in wenigen 
Minuten ausgeführt werden. Der Flügelaufbau iſt aus 
Abbildung 2 erſichtlich. Der Rumpf liegt entgegen der 
bisherigen Bauweiſe auf dem Tragdeck, fo daß das Fach: 
werk des Flügelmittelſtücks gleichzeitig das Fundament 
des Rumpfes und der Kabine bildet. Dadurch wird ein 
äußerſt widerſtandsfähiger Aufbau und große Gewichts⸗ 
erſparnis erzielt. Dieſe Tiefdeckeranordnung hat den 
durch die Erfahrung beſtätigten, für Verkehrsflugzeuge 
weſentlichen Vorteil, daß die Kabine und damit die In⸗ 
ſaſſen bei möglicherweiſe vorkommender Beſchädigung 
des Flugzeuges durch harte Landungen beſtens geſchützt 
ſind. 

Die Höhen- und Querſteuerung erfolgt durch Steuer— 
ſäule mit Handrad. Das Seitenruder wird durch Pedale 
bedient. Die Leitflächen ſind reichlich bemeſſen. Die ſonſt 
zum Ausgleich von Gewichtsveränderungen eingerichtete 
Verſtellbarkeit der Höhenfloſſe iſt beim Junkersſchen Typ 
durch einen ſogenannten Trimmtank im Rumpfende er⸗ 
ſetzt. Um Kopf- und Schwanzlaſtigkeit auszugleichen, 
pumpt der Führer ſo viel Brennſtoff ab oder zu, bis 
der Gleichgewichtszuſtand erreicht iſt. Dieſe Anordnung 
hat den Vorteil, daß ſtets mit gleich niedrigem Anftell- 
winkel, alſo geringſtem Widerſtand, geflogen werden 
kann und Störungen im Leitwerk durch Verſagen ſolcher 
Verdrehvorrichtungen der Höhenfloſſe ausgeſchloſſen ſind. 
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Normalerweiſe ift das Junkers-Ganzmetallflugzeug F 13 
mit einem Landfahrgeſtell aus Stahlrohr ausgerüftet; 
durch Auswechſeln dieſes Geſtells gegen ein Schwimmer— 
geſtell wird das Flugzeug in kürzeſter Zeit zum Waſſer— 
flugzeug und durch Austauſch der Räder gegen Schnee— 
kufen zum Schneeflugzeug. Die Abbildung 3 zeigt F 13 
auf Schneekufen für Winterflüge aufmontiert. 


Abb. 4. Blick in die Fluggaſtkabine bei offener Tür. 


Bei dem günftigen Geſamtwirkungsgrad des Typs bt 
genügt die geringe Motorleiſtung von 160—200 Pferde: 
ſtärken. Als Kühler kommt eine Sonderkonſtruktion von 
einem Stirnkühler zur Verwendung. Die Wirkung dieſes 
Kühlers kann durch Klappen, die vom Führerſitz aus zu 
betätigen ſind, den verſchiedenen Temperaturverhältniſſen 
angepaßt werden. Als Propeller wird in neuerer Zeit 
ein beſonders konſtruierter Metallpropeller angebracht. 


Die Vorteile eines Metallpropellers ſind begreiflich. Er 
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iſt unempfindlich gegen Witterungseinflüſſe, das heißt, 
er verzieht ſich nicht und reißt nicht auf. Außerdem 
läßt die Nabenkonſtruktion eine Veränderung der Stei— 
gung zu, ſo daß der Propeller je nach Bedarf auf Ge— 
ſchwindigkeit oder Steigfähigkeit, das heißt kurzen Start, 
eingeſtellt werden kann. Der Brennſtoff iſt in zwei im 
Flügelmittelgerüſt (Abb. 1) befindlichen Tanks, entfernt 
vom Motor, untergebracht. Eine Motor pumpe führt den 


25,5m 


Abb. 5. Junkers⸗Verkehrsflugzeug G 23 für neun Paſſagiere. 
(Schematiſche Anſicht von oben.) 


Brennſtoff vom Haupttank zu einem über dem Führerſitz 
angebrachten Falltank. Das Arbeiten dieſer Motorpum pe 
kann durch ein Schauglas vor den Augen des Führers 
und durch ein Standglas im Falltank beobachtet und 
beim Verſagen durch Gebrauch einer Handpumpe ſofort 
erſetzt werden. 

Beſonderer Erwähnung bedarf die Sicherung der Lei— 
tung zwiſchen Tank und Vergaſer. Bei einem Rohrbruch 
fließt der Brennſtoff nicht in den Motorenraum, ſondern 
durch ein zweites, das eigentliche Leitungsrohr ums 
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hüllende Rohr ins Freie. Ein beſonderes Schott zwiſcher 
Motor und Führerſitz ſchützt Führer und Inſaſſen vor 
Verletzungen durch Vergaſerbrand. Alle Leitungen, vom 
Haupttank zur Pumpe, vom Haupttank zum Trimm⸗ 
tank, können gegeneinander abgeſchaltet werden. Bei 
Vergaſerbränden kann durch Schließen eines einzigen 
Hahnes, der kurz vor 
dem Vergaſer ange⸗ 
bracht iſt, die geſamte 
Brennſtoffzufuhr zum 
Motor ſofort geſperrt 
werden. 7 Se 

Die Fluggaſtkabine Abb. 6. Typ G 23: Seitenanſicht. 
enthält vier bequeme gepolſterte Sitze, von denen die 
beiden vorderen herausgenommen werden können für 
den Fall, daß größeren Raum beanſpruchende Laſten be: 
fördert werden ſollen. Drei Kriſtallglasfenſter auf beiden 
Seiten der Ka⸗ 
bine, die teil⸗ 
weiſe geöffnet 
werden kön⸗ 
nen, ſorgen für 

Abb. 7. Typ G 23: Vorderanſicht. gute Sichtnach 
unten undnach 
der Seite und für Lüftung des Raumes (Abb. 4). 

Die Entfaltung des neuzeitlichen Flugverkehrs hat in 
den letzten Jahren immer mehr das Bedürfnis nach Flug⸗ 
zeugen hervorgerufen, die außer größerem Faſſungsver⸗ 
mögen auch einen größeren Aktionsradius haben. Dieſe 
Forderung kann nur mit ſolchen Flugzeugen verwirklicht 
werden, die imſtande ſind, eine entſprechend größere 
Brennſtoffmenge zu tragen. Abgeſehen davon iſt aber 
auch die weitere Entwicklung des Flugzeugbaues auf 
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Vergrößerungen der Abmeſſungen gerichtet. Die Gründe 
hierfür liegen vorwiegend auf aerodynamiſchem Gebiet. 
Auch die Flugſicherheit und die Bequemlichkeit der Rei— 
ſenden verlangt Flugzeuge mit größeren Ausmaßen und 
Leiſtungen. So entſtand das ſogenannte Großflugzeug. 
Ein ſolches geftattet die Mitführung einer Apparatur, 
die als hauptſächlichſten Vorzug noch höhere Sicherung 
des Flugbetriebes und noch größere Unabhängigkeit vom 
Wetter bietet. Eine Radioſende- und -empfangsanlage 
ſtellt die dauernde Verbindung mit den Bodenſtationen 
her und ermöglicht ſomit jederzeit eine Verſtändigung 
über die Wetterlage, was insbeſondere bei längeren 
Flügen wertvoll iſt. Bei Nebel wird durch praktiſche In— 
ſirumente die Navigation erleichtert; Nachtlandungen 
können gefahrlos durchgeführt werden. Großflugzeuge 
haben in ihren Bewegungen größere Stetigkeit. Wie das 
große Schiff unabhängiger vom Seegang iſt als das 
kleine, ſo ſind auch die Bewegungen des Großflugzeuges 
langſamer als die des kleinen, was von den Fluggäſten 
beſonders angenehm empfunden wird. Da das Groß— 
flugzeug größere Höhen und damit ruhigere Luftſchichten 
aufſuchen kann, iſt auch dadurch ein ruhiger Flug möglich. 

Aus den Abbildungen 5, 6, 7 iſt die Konſtruktion des 
modernen Junkersſchen Großverkehrsflugzeuges Typ 
G 23 erſichtlich. Es uf gleichfalls als Tiefdecker gebaut. 
Im Führerraum befindet ſich die Doppelſteuerung für 
die beiden Führer und eine reichhaltige Apparatur, die 
alle Inſtrumente enthält, die zur Sicherung des Flug— 
betriebes auch bei ſchlechtem Wetter dienen. Von hier 
aus werden auch die drei Motoren bedient. Die Vergrö— 
ßerung des Faſſungsvermögens gegenüber den bisher 
üblichen Flugzeugtypen wirkt ſich am meiſten in einer 
Vergrößerung der Kabine und damit erhöhter Bequem— 
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lichkeit aus. Die Kabine bietet in bequemen Lederſeſſeln 
Platz für neun Paſſagiere, die ſich zudem frei bewegen 
können. An jeder Seite ſind ſechs Fenſter ſo angeordnet, 
daß jeder Paſſagier den Ausblick genießen kann. An der 
Rückwand der Kabine führt eine Tür in den abgetrennten 
Toilette- und Waſchraum. Daneben liegt der Poſt- und 
Gepäckraum. Beleuchtungs- und Heizungsanlagen ge— 


Abb. 8. Junkersſches Großflugzeug Typ G 23. 


hören ebenfalls zur Einrichtung des Großflugzeugs. Die 
Abmeſſungen des Flugzeuges ſind aus Abbildung 8 er— 
ſichtlich. Die Leiſtungen dieſer Großflugzeuge ſind ab— 
hängig von der Stärke der einzubauenden Motoren. Bei 
mittleren Motorenſtärken wird eine Maximalgeſchwin— 
digkeit von etwa 170 Kilometer in der Stunde erreicht. 

Wenn die unwürdigen und unſinnigen Feſſeln der 
Feinde für den deutſchen Flugzeugbau bald fallen, wird 
er zweifellos noch große Triumphe feiern. 
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Aufgabe: Jedes Wort beginnt mit einer Zahl und endet beim 
nüchſten ſchwarzen Feld. 

Wagrecht: 1. Sinnesorgan. 2. Bibliſcher Name. 3. Raubtier 4. Lie⸗ 
derfomponift. 5. Werk von Grillparzer. 6. Wagenbeitandteil. 7. Kleiner 
Zeitabſchnitt. S. Kanton in der Schweiz. 9. Körperteil. 10. Antilopen⸗ 
art 11. Raubtier. 12 Türkiſcher Titel. 13. Nebenfluß der Donau. 
14. Fluß in Afrika. 15. Säugetier. 16. Engliſche Provinz in Südafrika. 
17. Nachtvogel. 18. Weltteil. 19. Deutſcher Dichter. 20. Baumſchmuck. 

Senkrecht: 21. Zeitabſchnitt. 22. Stadt in Reuß. 23 Truppen⸗ 
vereinigung. 24. Stadt an der Donau. 7. Inſel an ber Weſttüſte von 
Kleinaſien. 25. Monatsname. 5. Stadt in Sachſen. 26. Männlicher 
Vorname. 27. Berühmter Badeort in Preußen. 28. Stadt in Italien. 
29. Männlicher Vorname. 30. Nebenfluß der Wolga. 31. Fluß in Thü⸗ 
ringen. 32. Schmetterling. 33. Weiblicher Vorname. 34. Himmliſches 
Weſen. 35. Germaniſche Landeinteilung. 36. König der Weitgoten. 
37. Ein Hauptfluß Deutſchlands. 38. Zahl. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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Treue 


Zwei Freunde hatten ſich nach einem längeren Spaziergang 
in einer der Grotten der Stadtanlagen niedergelaſſen, um noch 
ein Weilchen den herrlichen Abend zu genießen. 

Auf einer in der Nähe ſtehenden Bank ſaßen zwei junge Frauen, 
die ſich lebhaft unterhielten. Die eine von ihnen ſagte: „Sie 
können ſich meinen Schreck denken, — ich war noch im Morgen— 
kleid und hatte eben, da unſer Mädchen gegangen war, den Vor— 
platz aufgewiſcht, als die Frau Generaldirektor zu Beſuch kam: 
in den Boden wäre ich faſt verſunken! Im ganzen Leben habe 
ich mich nicht ſo geſchämt!“ Während die junge Frau die letzten 
Worte ſprach, hatte ſie ſich zum Gehen erhoben. 

Die beiden Freunde ſahen ſich an. Der eine lächelte, der andere 
ſchüttelte den Kopf und ſpöttelte: „Ja, in ſolcher Lage und noch 
dazu vor einer Frau Generaldirektor wäre ich wohl auch vor 
Scham in die Erde verſunken, obgleich ich — traurig, aber wahr — 
ſchon als Zweijähriger — bedenklich genug —ſtatt mich zu ſchämen, 
vergnügt lachte, als ich im Hemdchen in Gegenwart junger 
Damen für meine Großmama photographiert wurde.“ 

Der Freund des Spötters, ein Maler, betrachtete gedanken 
verloren die Arabesken, die er mit der Spazierſtockſpitze in den 
Sand gezeichnet hatte. 

Nach einer Weile, faſt wie mit ſich ſelbſt redend, begann er: 
„Ja, das Schamgefühl — vielleicht iſt das, worüber man ſich 
ſchämt, ein noch untrüglicheres Charaktermerkmal als das, 
worüber wir traurig ſind oder lachen.“ Er ſchwieg lange. Dann 
redete er weiter: „Ich empfand ſie auch einmal, die wirkliche, 
brennende Scham, und zwar nicht vor einem Menſchen — nein, 
vor einem Tier.“ 

Das luſtige Geſicht des Freundes ward unwillkürlich ernſter. 
Er fragte: „Vor einem Tier?“ 

„Ja! Es war, bevor ich hierherkam, damals nach meiner 
Verwundung im Krieg. Eines Tages, nach einer Radtour, traf 
ich auf dem Rückweg draußen zwiſchen Dorf und Stadt einen 
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Hund, heruntergekommen zum Erbarmen. Es war ein mittel⸗ 
großes Tier unbeſtimmter Raſſe, abgemagert, ſo daß man alle 
Rippen ſah. Vor der knöchernen Bruſt taumelte ein weißes 
Pappſchild. Das lenkte meine Aufmerkſamkeit auf das elende 
Geſchöpf. Ich lockte den Hund heran; ſcheu und ängſtlich kam 
er auf mich zu. Auf dem Schild ſtand: „Ich bin herrenlos. Wer 
gibt mir ein wenig Futter? Mit dieſer Bitte hatte wohl ein mit⸗ 
leidiger Menſch das Erbarmen auf das herrenloſe Geſchöpf 
lenken wollen. 

Ergriffen ſtand ich vor dieſem ſtummen Elend. Zu eſſen hatte 
ich nichts bei mir, keinen Biſſen, um den Hunger des Tieres 
ſtillen zu können. So nahm ich den armen Kerl mit, ging zu 
Fuß mit ihm heim und fütterte ihn, fo gut ich vermochte. 

Von dem Augenblicke an betrachtete das Tier mich als ſeinen 
Herrn, obgleich ich keinen Hund brauchen konnte. 

Ich hätte ihn der Polizei übergeben können, aber dann wäre 
er wohl getötet worden. Vielleicht wäre es das beſte für das Tier 
geweſen, denn gekauft hätte ihn in dieſer Verfaſſung gewiß kein 
Menſch, obgleich er noch nicht alt war. 

Aber wenn er mich ſo vertrauend anſah, ſo traurig, dankbar 
und ergeben, dann konnte ich das nicht tun, ſo lächerlich es 
vielleicht klingen mag. Sollte ich ihn wieder hinausjagen, im 
Winter, ihn aufs neue dem qualvoll langſamen Hungertode 
preisgeben? — Was fage ich — hinausjagen, das hätte nichts 
genützt, fortprügeln hätte ich ihn müſſen, ehe er mich wieder 
verlaſſen hätte. 

So teilte ich denn mein Brot mit ihm und überließ das Weitere 
der Zukunft.“ 

Der Maler ſchwieg eine Weile. Dann ſprach er weiter: „Eines 
Tages ging ich mit einer jungen Dame durch die Straßen. Als 
ich mich verabſchiedete und ſie mir die Hand reichte, knurrte 
Strolch die Dame böfe an. Warum er das tat? Wer könnte ſagen, 
was in ſo einer Hundeſeele vorgeht. 

„Ihr Renommierhund ſcheint ja ein recht liebenswürdiges 
Geſchöpf zu fein?‘ ſpottete fie und lachte dabei. Aber aus dieſem 
Scherz klang doch etwas mit, das mir nicht gefiel. Wäre ich zwan⸗ 
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zig Jahre älter und es nicht gerade dieſe Dame geweſen, hätte 
ich vielleicht geſagt: ‚Gnädiges Fräulein, nicht alle Weſen können 
gleich ſchön fein und gleich liebens würdig. Ich war aber noch jung 
und — na ja — ich ward dem Hund plötzlich gram. Er ſollte 
fort. Unwiderruflich. 

Noch am Nachmittag brachte ich ihn zu einem mir bekannten 
Bauern, bot ihm den Hund an, gab noch etwas zu, mehr als 
ſich mit meinen Mitteln vertrug, damit der Mann ihn behielt 
als Hofhund, damit er es einigermaßen erträglich haben ſollte, 
wenigſtens ſo gut oder ſchlecht, wie ſo ein armes Geſchöpf, an 
dem keinem Menſchen gelegen war, es haben kann. 

Faſt dreißig Kilometer hatte ich ihn fortgebracht. Aber er kam 
wieder. Mit abgekauten und abgeriſſenen Strickenden um den 
Hals. 

Ich brachte ihn wieder hin, ein halbes dutzendmal, immer kam 
er wieder. Ich ſchimpfte, drohte ihm, wenn er wiederkam. Ich 
ſchlug ihn. Er duckte ſich ergeben zu meinen Füßen, ließ ſich ſchelten 
und ſchlagen und ſah mich nur mit Augen an, in denen etwas 
ſtand, wofür es keine Worte gibt, etwas, was wir Menſchen 
nicht verſtehen. Oder erſt faſſen, wenn wir's verloren haben. 

Stundenlang lag er geduldig in Sturm, Schlackerſchnee und 
ſtrömendem Regen vor der Gartenpforte, den Kopf auf den 
Pfoten, die Augen unverwandt auf die Tür gerichtet. Ging ich 
aus, wedelte er, zog ſich beſcheiden zurück und folgte mir von 
ferne. Ich ſah, wie er wieder herunterkam. Er fror und hungerte, 
aber ich ließ ihn nicht mehr ins Haus und gab ihm keine Nahrung. 
Und er ſchien auch ſo zufrieden, wenn er nur in meiner Nähe, 
vor meinem Haus liegen durfte. Vielleicht war ich das erſte und 
einzige Weſen, das ihn einmal freundlich behandelt hatte. 

Endlich blieb er fort. Der Hunger war wohl unerträglich gc: 
worden. Vielleicht war er in das Dorf, wo ich ihn halb verhungert 
gefunden, zurückgelaufen oder trieb ſich irgendwo umher. Mag 
ſein, dachte ich, daß man ihn eingefangen und getötet hat. 

Ich atmete auf wie befreit. Das arme Geſchöpf zu ſehen, war 
mir zur Qual geworden. 

Ich wohnte damals vor dem Tor bei einem alten Ehepaar in 
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einem abſeits gelegenen kleinen Einfamilienhaus. Eines Nachts, 
die alten Leute feierten auswärts ein Familienfeſt, und ich war 
allein im Haufe, da wachte ich auf, von einem Geräuſch ben: 
ruhigt. Ich meinte ein dumpfes Knurren gehört zu haben und 
einen Schrei. Vielleicht aber hatte ich das nur geträumt. Es trieb 
mich aber doch aus dem Bett, ich zog mich notdürftig an, ent⸗ 
ſicherte vorſichtshalber den Revolver auf dem Nachttiſch und ging 
ins Nebenzimmer. Es war totenſtill. Ich trat ans Fenſter, da 
bemerkte ich im Mondlicht, daß eine Glasſcheibe eingedrückt 
war, und ſah, wie eine menſchliche Geſtalt über den Gartenzaun 
verſchwand. 

Ich ſchloß die Haustür auf, ging um das Gebäude herum, da 
ſtieß mein Fuß an etwas Dunkles, Weiches, das im Schnee lag. 


Ich bückte mich — Strolch war es, den die Sehnſucht wieder 


zurückgeführt hatte, der irgendwie hereingekommen war. Er 
lag in einer Blutlache. 

Ich ſchaltete das Licht ein und kniete vor ihm nieder. Das 
Meſſer des Einbrechers, den er offenbar angegriffen und ver— 
ſcheucht, hatte nur zu gut getroffen. 

Ich ſtreichelte ihm den Kopf, da wedelte er noch einmal matt. 
„Treu! fagte ich erfchüttert. ‚Treu‘ nannte ich ihn ſtatt Strolch. 

Da leckte er mir die Hand, — ſah mich noch einmal an, — und 
dieſen Blick vergeſſe ich mein Lebtag nicht. Dann war es aus 
mit ihm. 

Ich weinte in dieſer Nacht um dieſen treueſten aller Freunde, 
den ich je beſeſſen — und ſchämte mich ...“ 

Der Maler ſchwieg. 

Lange blieb es ſtill. 

„Und die Dame,“ fragte leiſe der Freund, haben Sie ihr das 
Schickſal dieſes Hundes erzählt?“ 

„Welche Dame? Ach ſo. Nein, wozu? Sie war nicht erſt ſeit 
jener Nacht aus meiner Erinnerung getilgt.“ Anna Gade. 


Kraftmenſchen 


Der Marſchall von Sachſen, der eines Tages, als er ſein Pferd 
beſchlagen ließ, eine Reihe von Hufeiſen mit den Händen zurecht⸗ 
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bog, wie ſein Vater Auguſt der Starke, fand in dem Schmied, der 
die ihm zur Bezahlung gegebenen Geldſtücke zerbrach, ſeinen 
Meiſter. Auch der Herzog Chriſtoph von Bayern iſt ein Kraft: 
menſch und ein gewandter Springer geweſen. Aber auch in der 
neueren Zeit gab und gibt es Athleten, die keineswegs hinter 
denen vergangener Jahrhunderte zurückſtehen. Die Leiſtungen des 
Athleten Conchas dürften manchem noch erinnerlich ſein. Ein als 
Soldat verkleideter Statiſt ſetzte ſich bei dieſen Vorführungen auf 
einen Stuhl und nahm einen Tiſch mit Kochgeſchirr aufs Knie. 
Conchas hob den Stuhl ſamt Mann und Tiſch vom Boden und 
jonglierte den Stuhl auf den Knien, während der Soldat ſchein— 
bar hungrig zu eſſen begann. 

Ein anderer Trick dieſes Athleten beſtand darin, zwei ſchwere 
Kanonenkugeln, die er durch rotierende Bewegungen am Ende 
von Stäben im Gleichgewicht hielt, auf Stirn und Kinn zu jon⸗ 
glieren. Es war ein aufregender Nervenkitzel, wenn Conchas, die 
beiden Eiſenkugeln über ſeinem Kopf, ſich dem Publikum zu— 
wandte. Eine falſche Bewegung, ein Augenblick der Unachtſam⸗ 
keit, und die Kugeln hätten ihm beim Herunterfallen den Kopf 
zerſchmettern müſſen. 

Auch der Ruſſe Johannes Treu, die „Lebende Deichſel“, erregte 
durch die Kraft ſeiner Hals- und Kinnbackenmuskeln lange Zeit 
Erſtaunen. Mit ſeinen Zähnen faßte er die Sielen eines Pferdes, 
legte ſich dann in einen Wagen, den noch drei andere Perſonen 
beſtiegen hatten, und ließ ſich und den Wagen von dem Pferd 
weiterziehen. 

Johannes Grün, ein Luxemburger, war in ſeinen Leiſtungen 
ſicher dem ſächſiſchen Marſchall ebenbürtig. Grün zerbrach nicht 
nur Hufeiſen zwiſchen den Fingern, er hob eine Plattform, auf 
der ſich zwölf Perſonen befanden, mit dem Nacken in die Höhe, 
Gewichte von dreihundert Kilo brachte er leicht vom Boden bis 
zur Schulterhöhe. 

Erſtaunlich iſt die Mannigfaltigkeit der Tricks der neuzeitlichen 
Athleten, die allerdings immer wieder Neues erſinnen müſſen, 
wenn fie guten Verdienſt haben wollen. So trug Dumont auf 
ſeiner Bruſt und den Knien ein Podium, worauf eine Dame Kla⸗ 
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vier fpielte und vier Muſiker ſaßen, die fie begleiteten. Dieſes 
außerordentliche Kunſtſtück war gefährlich, weil von den Per: 


ſonen notwendigerweiſe Bewegungen gemacht werden mußten, 


die den ganzen Aufbau leicht aus dem Gleichgewicht bringen 
konnten. Eines Abends ſtürzte denn auch das Podium zuſammen, 
und der Artiſt brach einen Arm. 

Glücklicher war ein anderer Kraftmenſch, der allabendlich einen 
Wagen mit ſechs Fahrgäften und Kutſcher auf den Schultern trug. 

Wohl nie hat indes der große Umfang von Gewichtſtücken, 
mit denen Athleten arbeiten, größeren Eindruck auf das Publikum 
hervorgerufen als bei den Tricks Ninos'. In zwei großen hohlen 
Halbkugeln, die neunzig Kilo wogen und durch eine Stahlſtange 
verbunden waren, fanden ſechs Männer Platz. Das Geſamt⸗ 
gewicht der beiden fo belaſteten Halbkugeln betrug etwa fünf: 
hundert Kilo. Der Artiſt hob dieſe Laſt bis zur Bruſthöhe. Ninos, 
der ſeine Leiſtungen wohlberechnet zu ſteigern verſtand, führte 
noch folgendes Kunſtſtück vor. In der Manege wurde eine Luft⸗ 
ſchaukel mit ſechs Gondeln aufgeſtellt, in die ſechs Männer ein: 
ſtiegen. Ninos ſchob ſich unter das Schaukelgeſtell und ſtützte ſich, 
die ungewöhnliche Laſt aufnehmend, auf Arme und Beine, und 
bildete ſo eine Art lebender Brücke. Dann wurde die Unterlage 
der Schaukel entfernt und während die Gondeln mit den darin 
ſitzenden Männern zu kreiſen begannen, ruhte das ganze Gewicht 
der Schaukel, etwa achthundert Kilo, auf der Bruſt Ninos. Rieſige 
Muskelkraft und Übung war zu folgendem Kunſiſtück nötig. 
Ninos hob mit ſeinem Rücken eine Kanone, die mehr als ein— 
tauſendeinhundert Kilo wog. 

Als Spezialiſt für Handkraft erwies ſich der engliſche Athlet 
Vanſart. Zwiſchen Daumen und Zeigefinger faßte er zehn Billard⸗ 
queues, die er, an den dünnen Enden umſpannt, in die Höhe hob. 
Ein Gewicht von ſechzig Kilo faßte er ganz nahe an der Kante und 
hob es empor. Er zerriß einen Tennisball, ein Paket von hundert⸗ 
ſechzig Spielkarten, zerbrach Hufeiſen und verbog eine dicke, etwa 
fünfundzwanzig Zentimeter lange Eiſenſtange. Es iſt berechnet 
worden, daß die Kraftentwicklung bei dieſer letzten Übung einem 
Gewichtsdruck von neunhundert Kilo gleichkommt. 
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Auch das ſchwächere Gefchlecht konkurrierte auf dem Gebiet 
der Athletik erfolgreich mit Männern. Miß Athleta ließ ſich in 
Kunſtſtücken ſehen, die denen der ſtärkſten Männer kaum nach— 
ſtehen. Sie jonglierte mit Zwanzig-Kilo⸗Gewichten wie gewöhn⸗ 
liche Menſchen mit Nüſſen, trug auf Bruſt und Knien ein Eiſen⸗ 
geſtell im Geſamtgewicht von achthundert Kilo und marſchierte 
mit einer ſchweren Eiſenſtange und vier Männern auf dem Rücken 
und den Armen aus der Manege. Miß Athleta, die Tochter eines 
Artiſten, iſt in Bayern geboren. Beim Auftreten wird ſie von 
ihren drei Töchtern begleitet, die alle bedeutend ausgebildete 
Muskeln haben. 

Eine andere berühmte Athletin, Miß Valkana, mit ihrem 
bürgerlichen Namen Käthe Roberts, iſt die Tochter eines iriſchen 
Paſtors. Schon 'in ihrer Jugend beſaß fie außergewöhnliche Kraft. 
Im Mädchenpenſionat, das ſie beſuchte, trug ſie einmal allein 
ein ſchweres Harmonium von einer Stube in die andere. Einige 
Jahre ſpäter warf ſie ſich in Briſtol einem durchgehenden Pferd 
entgegen und riß es am Zaum zu Boden. Ein andermal führte 
ſie einen Dieb, der ihr die Taſchen leeren wollte, eigenhändig zur 
Polizei. 

Die Athletin Skats hing ſich mit den Beinen an ein Trapez, 
hob mit ihren langen Haaren einen Radfahrer vom Boden, und 
hielt ihn freiſchwebend in der Luft. 

Trotz der beſonderen Vorbedingungen, welche Athleten von 
Natur aus beſitzen, und der fortgeſetzten Übung und dem Trai⸗ 
ning, erhalten dieſe Artiſten eigentlich nicht die hohe Bezahlung, 
wie man glauben möchte. Die meiſten erhalten für einen Abend 
nicht mehr als fünfzig Mark. Je nach dem Intereſſe, das irgend 
eine ihrer Vorführungen erreicht, erhalten ſie zuweilen bis zu zwei⸗ 
hundert Mark. Die Athletinnen werden beſſer bezahlt. 

Verfolgt man den Werdegang der berufsmäßigen Athleten, 
fo ergibt ſich, daß die meiſten ſchon frühzeitig, bevor fie ſich aus⸗ 
bildeten, bedeutende Körperkräfte beſaßen. Sander, der zuerſt als 
Dockarbeiter in Hamburg arbeitete, fiel das Weiterſchaffen 
ſchwerer Warenballen, mit denen ſich ſeine Kameraden unter 
großer Anſtrengung mühten, ſchon damals leicht. Grün war 
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Gehilfe in einer amerikaniſchen Brauerei und handhabte dort 
Fäſſer wie leichte Spielbälle. Aber das iſt nicht bei allen ſo ge⸗ 
weſen. Vanſart war mit einundzwanzig Jahren hochgradig blut⸗ 
arm und fiel bei geringer Anſtrengung in Ohnmacht. In wohl⸗ 
berechneter Folge trainierte er ſich dann, ſo daß er nach drei Jahren 
ein zwei Zentner ſchweres Gewicht heben konnte. Alle Athleten 
müſſen ſtreng regel mäßig und hygieniſch leben, wollen ſie ihre 
Kräfte erhalten. Nach dem fünfundvierzigſten Lebensjahr treten 
die Athleten gewöhnlich auf die Bühne. E. Weiſe. 


Verſchollen 


Ein paar Wochen erſt war Jürgen heute unterwegs auf ſeiner 
erſten Reiſe als Deckjunge, und es kam ihm vor, als fahre er in 
die Welt hinein, ſo weit, daß man nie wiederkehren konnte. Jahre 
ſchienen vergangen, ſeit er zum letztenmal bei ſeiner Mutter am 
Tiſch geſeſſen war. Was hatte er ſeitdem alles ausſtehen müſſen! 

Er wiſchte ſich die bitter ſtrömenden Tränen aus den Augen, 
die auf die Reling tropften, an der er ſtand. Die Steuerleute 
mochten ihn nicht, weil ſein Vater, der Lotſe Kröger, ein Freund 
des Kapitäns war, und die Matroſen hielten es auch ſo. Der erſte 
Segel macher tat fo, als wäre der Junge allein für ihn da, quälte 
ihn, wo er konnte, ließ ihn von frühmorgens bis abends ſcheuern 
und ſchrubben, Kombüſen reinigen und Segel waſchen. Das Leben 
auf dem Schiff hatte ſich Jürgen ganz anders vorgeſtellt. Wenn 
nur der Segel macher, der brutale Kerl, nicht da wäre! Jürgen 
wiſchte ſich die letzte Träne ab und dachte nach. Zwei Leicht⸗ 
matroſen hatte er ſchimpfen hören, denen die Arbeit auch zuviel 
war, und abenteuerliche Pläne gingen durch ſeinen Kopf. Er 
dachte an ein ſpaniſches Schiff, auf dem die Mannſchaft den 
übeln Kapitän auf einer fernen Inſel ausgeſetzt haben ſollte. Das 
waren doch noch Kerls geweſen! 

Aber dann dachte er auch wieder mitleidig an den Kapitän 
Maas, der ſo ausſah, als ob er niemandem was zuleide tun wollte, 
und an andere Leute auf Deck, die ihm doch zuweilen freundlich 
zulachten. Ja, wenn nur der Segel macher nicht dageweſen wäre, 

Fern im Weſten kam ein Vollſchiff heran. Seine Rahen ſtanden 


— 
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wie dunkle Arme gegen die abendliche Glut. Jürgen vergaß ſeinen 
Zorn. Da überrieſelte es ihn kalt. War das nicht Meuterei ge⸗ 
weſen, was er eben gedacht? — Jürgen biß die Zähne zuſammen 
und murrte leiſe vor ſich hin. Ihm fiel ein, was ſein Vater ihm 
in den letzten Stunden erzählte, von dem längſt verſchollenen 
Bruder, der durch Jähzorn umgekommen war. Er hatte gemeu⸗ 
tert und ſeinen Steuermann blutig geſchlagen. Reue beſchlich den 
Jungen. Er dachte daran, wie weich der alte Vater beim Abſchied 
geweſen in Erinnerung an den Bruder, der die Familie in Un⸗ 
ehren gebracht und von dem man nie mehr gehört hatte. 

Wieder ſtanden Jürgen Tränen in den Augen. Er dachte an 
den Bruder und wie traurig der fein müßte, nie mehr heimkehren 
zu dürfen. Sehnſüchtig ſchaute er dem vorübergleitenden Schiff 
nach, das heimwärts fuhr, ſah, wie der Schiffsleib langſam im 
Dunkel verſchwand. Die Rahen glänzten mattgrün, die Segel 
wurden fahl, bis auch ſie ein blaues Leuchten überzog, das ſich 
hell gegen die rauchige Kimmung abhob. Der Rumpf ſchien zu 
ſinken, und plötzlich ſchien es dem Jungen, als glitte ein Geiſter⸗ 
ſchiff fern über die Dünung. 

Als er ſich abwandte, ſtand der Segel macher mit verſchränkten 
Ar men an der Kombüſe und ſchaute mit ſtarren Augen dem fernen 
Segler nach. Dem Jungen wurde unheimlich. Er wollte leiſe 
davonſchleichen, da griff der Rotbärtige nach ihm, hielt ihn feſt 
und fragte: „Was war das für'n Schiff, Jung?“ „Ich weiß 
nicht.“ „Weißt du, wer ich bin?“ 

Jürgen fühlte, daß die Fauſt des grimmen Kerls locker ward. 

„Der Fliegende Holländer!“ ſchrie er, riß ſich los und lief fort. 
Lachen gellte hinter ihm her, das hart über Deck klang. 

Nie mand ſah die Veränderung im Weſen des Segelmachers, 
als er allein war. Seine Bruſt hob und ſenkte ſich; das Geſicht 
nahm einen ſchmerzhaften Ausdruck an. So jung wie der Junge 
war auch er geweſen, mit heißem Blut, das ihn ins Verderben 
brachte, als er ſich gegen den Befehl des Kapitäns aufbäumte. 
Die Schmach, die dann über ihn kam, unter Deck in Ketten, dann 
die Begegnung mit dem Vater, der beim Einlaufen des Schiffes 
ahnungslos gekommen war, ihn zu begrüßen. 
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Im Geſicht des Rotbärtigen zuckte es wie vor verhaltenem 
Schluchzen. Da aber ſtraffte ſich ſein Körper. In den Augen 
glomm es faſt rachſüchtig. Verſtoßen hatte man ihn, als er das 
Gefängnis verließ. Wie er ſie haßte, die Freunde und Bekannten, 
die ihm aus dem Weg gingen, vor allem die Angehörigen, die ihm 
die Tür verſchloſſen, ihren Namen hatte er dann abgetan. Warum 
mußte ihm der Junge in den Weg laufen und Erinnerungen ber: 
aufbeſchwören an Kinderzeit, Eltern und Schmach. Einen Fluch 
murmelnd ging er zum Achterdeck. 

Das Schiff lag träge vor dem Paſſat. Die Mannſchaft lungerte 
umher, lag mit offenem Hemd auf Deck und ſonnte ſich. Nur der 
Segel macher wühlte raftlos im Segelzeug, packte und nähte. 
Gähnend ſahen ihm die Leute zu. Da rief der Alte den Jungen 
barſch heran, warf ihm Tau und Nadel zu und ließ ihn eine Naht 
knüpfen. Dann griff er nach ſeiner Harmonika, fing ſchwermütig 
zu ſpielen an und betrachtete dabei den Jungen. Jürgen fühlte, 
wie der Mann ihn anſtarrte, unheimlich, wie am vergangenen 
Abend. Plötzlich hörte er zu ſpielen auf, ſchrie Jürgen an und 
griff nach ihm. „Faules Pack, einer wie der andere, und der Bengel 
wird der Schlimmſte! Meinſt wohl, ich ſeh' dich nicht, du!“ Seine 
Stirnadern waren geſchwollen wie rote Striemen. Der Junge 
wich ängſtlich zurück. 

Ein paar Matroſen lachten und ſpotteten leiſe. Als der Rot⸗ 
bärtige ruhiger ſchien, krochen ſie zu Jürgen heran und ſagten, 
er ſolle ſich nichts gefallen laſſen. Dann fragten ſie ihn nach der 
Heimat, den Eltern, und Jürgen erzählte Kleinigkeiten, die ihn 
luſtig oder wichtig dünkten. Da fiel ein Tauknäuel neben ihm 
nieder. Geduckt ſah er den Segel macher an, der vorgebeugt in der 
Ecke ſaß und horchte. Als er den Jürgen auffahren ſah, ſchrie er 
ihn an: „Scher' dich weg!“ Und dann, als käme er zu ſich: „Geh 
in die Kombüſe und frag' den Koch, ob er was für dich zu tun hat!“ 

Jürgen ſtand auf und ging. Beim Koch gab es nichts für ihn 
zu tun, aber ein Matroſe drückte ihm Putzmittel und Tücher in 
die Hand, er ſolle für ihn das Meſſing der Reling blankmachen. 

Jürgen ging an die Arbeit. „Fliegender Holländer“ hatte er 
geſtern zum Segel macher geſagt. Er lachte heimlich in ſich hinein. 
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Dann dachte er wieder halb ängſtlich, halb vergnügt an den 
Arger, den er an dem Rotbart vorhin zweimal bemerkt hatte, 
nur weil er, Jürgen Kröger, vor ihm ſtand. Was wollte der 
Menſch von ihm? — Er nahm ſich vor, mit den Leichtmatroſen 
zu halten und mit ihnen zu verabreden, wie man dem Griesgram 
irgend einen Schabernack ſpielen könne. Da hörte er Schritte. 
Jürgen rieb heftig die Meſſingſtangen. 

Dann kletterte er über die Reling und beugte ſich draußen über 
die Oſe, die das Fallreep trug. Zeite hörte er unter fich das Waſſer 
rauſchen und gurgeln, hörte, wie es tief unter dem runden 
Schiffsleib an den Planken entlangrollte und weißen Schaum 
und Blaſen mit den Wellen warf. Ein wohliges Gefühl über— 
ſtrömte ihn, Boden unter den Füßen zu haben. Er wollte die 
Stange feſter faſſen und nachgreifen, da glitt ſeine Hand aus, 
er ſtürzte mit einem Schrei in die Tiefe. 

Einen Augenblick blieb es ſtill, als wüßte niemand davon. Da 
tauchte der Kopf des Segelmachers auf. Ein gellender Schrei 
ging übers Schiff, der Rotbärtige riß einen Korkgürtel vom 
Haken und ſprang in die Fluten. 

Lange Zeit verging, bis das Schiff beigedreht war. Zwei 
Stunden verrannen, bis fie Jürgen und den Segel macher fanden. 
Der hatte dem Jungen den Gürtel umgeſtreift und trieb todmatt 
neben ihm. 

Als die beiden an Bord gebracht waren, fiel Jürgen in Ch: 
macht. Der Segelmacher ſchritt taumelnd hinter den anderen. 

Da kam der Kapitän auf ihn zu, faßte ſeine beiden Hände und 
preßte ſie hart. „Das will ich dir nicht vergeſſen, Kerl, das woll'n 
wir dir anſchreiben, daß du immer daran denkſt, du...“ Er wußte 
vor Aufregung, Bewunderung und Freude nicht, wie er ſich aus— 
drücken ſollte. 

Der Segel macher wehrte ab und ſagte ängftlich, als dürfe es 
nie mand hören: „Kaptein, dat weer mien Broder!“ A. K. 


Körpergröße und Geiſteskräfte 


Beſorgt beobachten viele Eltern das Wachstum ihres Kindes. 
Iſt es ein großes, ſtrammes Kind, müſſen ja wohl auch ſeine 
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geiſtigen Fähigkeiten dementſprechend ſein. Andere Eltern, deren 
Kind im Wachstum zurückbleibt, befürchten das Schlimmſte 
und fragen Arzt und Lehrer um Rat. Man kann wohl ſagen, 
daß die meiſten Eltern mit ihrem Kind nicht recht zufrieden ſind. 
Klagen die einen, daß es beſorgniserregend im Wachstum zurück⸗ 
bleibt, ſind die andern betrübt, wenn es zu ſchnell in die Höhe 
ſchießt. So gibt es überall etwas auszuſetzen. Entweder ſind die 
Kinder zu klein, zu groß, zu dick, zu dünn. So gibt es allerlei 
Sorgen. 

Aber eine Hoffnung haben alle: Vielleicht kann doch noch was 
aus ihm werden. Iſt es körperlich ſchwach, vielleicht entwickeln 
ſich dafür die geiſtigen Fahigkeiten gut. Vielleicht. Man kann's 
nicht wiſſen. Für die wahre Intelligenz eines Kindes gibt es 
keinen Maßſtab. Manche Kinder, die in der Schule gar nicht vor⸗ 
wärts kommen, entwickeln ſich im Jünglingsalter bedeutend. 
Andre wieder, die in allen Klaſſen den erſten Platz behaupteten, 
ſtehen in dieſem Alter oft hinter der Mittelmäßigkeit zurück und 
kommen auch nicht mehr darüber hinaus. In der Schule wird 
das Kind in allen Fächern unterrichtet, hier erhält es zum erſten⸗ 
mal im Leben die Anleitung zur Allgemeinbildung. Dabei ergibt 
es ſich ganz von ſelber, daß das eine Kind dem Sprachunterricht 
größeres Intereſſe entgegenbringt als dem Rechnen. Bei anderen 
Kindern iſt es womöglich umgekehrt. Das kann ſelbſtverſtändlich 
auch bei Kindern aus einer Familie der Fall ſein. Iſt ein Kind 
nicht geradezu geiſtig beſchränkt, wird es ſchon in irgend einem 
Fach Fortſchritte erzielen, in dieſem wird es ſpäter, bei richtiger 
Anleitung, auch beachtenswerte Leiſtungen erreichen können. 

Häufig hört man die Anſicht, daß ſchwache und körperlich Au: 
rückgebliebene Kinder dafür um ſo klüger ſeien. Ein Troſt für 
die Eltern, deren Kind im Wachstum keine Fortſchritte macht. 
Das trifft jedoch, wie wiederholte Nachprüfungen ergaben, nur 
in beſchränktem Maße zu. g 

Der befte Gradmeſſer für Geſundheit und geiftige Entwicklung 
iſt kräftiges Wachstum. Bleibt ein Kind auffallend im Wachstum 
zurück, fo kann man faſt immer annehmen, daß im Körper irgend: 
eine Krankheit ſchlummert, wogegen freilich auch allzu ſchnelles 
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Wachstum kein gutes Zeichen für Geſundheit und geiſtige Ent⸗ 
wicklung iſt. In beiden Fällen laſſen ſich die jeweiligen Wachs⸗ 
tumserſcheinungen in einen gewiſſen Zuſammenhang mit den 
geiſtigen Fähigkeiten bringen. Nachforſchungen an ſchul pflichtigen 
Kindern ergaben, daß die Kinder normaler Größe — dem Alter 
entſprechend — den größten Prozentſatz unter den intelligenten 
Kindern ſtellen, wogegen die großen mit zwanzig Prozent und 
die körperlich Zurückgebliebenen nur ganz ſchwach vertreten ſind. 

Man ſoll eben nichts verallgemeinern. Es gibt auffallend 
zurückgebliebene Kinder, denen man die Intelligenz nicht ab⸗ 
ſprechen kann. Deutſchlands größter Philoſoph, Immanuel 
Kant, war als Kind ſchwach, ſo daß man dauernd um ſeine Ge⸗ 
ſundheit bangte, er blieb auch als Mann von auffallender 
Schwäche und leiſtete doch, was nur ein Mann mit dieſen gei⸗ 
ſtigen Fähigkeiten leiſten konnte. Es gibt viele ähnliche Beiſpiele, 
darum kann man nie ſagen, was aus einem Kind wird. Deshalb 
ſoll man ſich nie übertriebenen Sorgen um ein Kind hingeben. 
Aber ebenſowenig darf man leichtfertig darüber hinweggehen, 
wenn man während der Entwicklungsjahre auffällige Erſchei⸗ 
nungen wahrnimmt. E. W. Neumann. 


Allerlei Zigeunerſtreiche 

„Jedes Ding hat zwei Seiten,“ heißt es ſprichwörtlich. So 
kann man über die Zigeuner überaus ſchlimme Urteile hören, 
aber auch Günſtiges wird über dieſe merkwürdigen braunen Kerle 
berichtet. Ein Forſcher, der in ſeiner Jugend mit Zigeunern viel 
verkehrte, Dr. Friedrich S. Krauß, nennt ſie „liebe und kluge 
Menſchenkinder, denen man bald und leicht wohlgeneigt wird“. 
Er ſchrieb über die unter Serben und Kroaten lebenden Zi— 
geuner: „Sie ſind weitaus beſſer als ihr Leumund.“ Ja, er ſagt 
ausdrücklich, daß er das Leben der Zigeuner beſchrieben habe „ſo⸗ 
zuſagen als eine Art von Ehrenrettung“ dieſer Menſchen, „um 
die ſich ſehr wenig Leute in der Welt ernſtlich bekümmern“. 

Hier iſt nicht der Ort, über dieſe Auffaſſung zu richten. Hören 
wir lieber ein paar Geſchichten, die Krauß geſchrieben hat. 

Ein Bäuerlein hatte auf zwei eigenen und acht fremden Eſeln 
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aus der Nachbarſchaft Holz ausgeführt, und weil er auf der 
Heimkehr müde war, ſchwang er ſich auf einen Eſel hinauf und 
trieb die übrigen neun vor ſich her. 

In der Nähe ſeines Dorfes überzählte er mehrmals die Eſel, 
und bekam jedesmal zu ſeinem Schrecken bloß ihrer neun heraus, 
weil er ſein Reittier nicht mitzählte. 

In feiner Verzweiflung fragte er einen Zigeuner, der ihm bes 
gegnete: „Sei mir von Gott aus ein Bruder! Trafſt du nicht 
irgendwo einen Eſel an?“ 

„Wieviel haſt du ihrer denn gehabt?“ fragte ihn der Zigeuner. 

„Es waren ihrer zehn, mit denen ich das Dorf verließ, und 
jetzt ſehe ich bloß ihrer neun vor mir!“ 

Darauf erwiderte der Zigeuner: „Merkwürdig! Ich ſehe elf 
vor mir.“ 

„Wo denn, ſo du von Gott zu ſagen weißt?“ 

„Neun vor dir, einen unter dir, und der elfte biſt du ſelber.“ 


* 


Zwei Zigeuner, denen die gewöhnliche Lohnarbeit zu gemein 
erſchien, berieten miteinander, wie ſie ſich mit Hilfe des Fleißes 
und der Einfalt der übrigen Menſchen ein recht angenehmes Leben 
zimmern könnten. Nach langer Erwägung faßten ſie folgenden 
Plan und beſchloſſen ihn auszuführen. Der eine von ihnen ſollte 
ſtehlen und dem anderen mitteilen, wo er den Diebſtahl geborgen. 
Darauf ſollte ſich der erſte fuͤr einen Wahrſager ausgeben und 
gegen gute Bezahlung den Beſtohlenen eröffnen, wo ſie ihr Eigen⸗ 
tum wieder auffinden könnten. Den Erlög wollten fie zum Schluß 
untereinander ehrlich teilen. 

Noch in ſelber Nacht ſtahl der jüngere Zigeuner im Nachbar⸗ 
dorf einem reichen Landmann ein paar Pferde, verbarg ſie in 
einer nicht jedermann bekannten Talſchlucht und verſtändigte 
hiervon den älteren Genoſſen. 

Der ging nun zeitlich morgens zu dem Beſtohlenen und tat, 
als ob er ihm irgend etwas abkaufen wolle. Als er nun von dem 
nächtlichen Diebſtahl erfuhr, ſprach er dem Bauer Troſt zu: „Das 
iſt ein großer Verluſt, doch kann ich glücklicherweife ein wenig 
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wahrſagen, und es würde fich vielleicht verlohnen, damit einen 
Verſuch zu machen. Etwas müßteſt du mir, Nachbar, für meine 
Mühe auch bezahlen!“ 

Der Hauswirt ſagte: „Falls ich meine Pferde dort finde, wo 
du angibſt, ſollſt du auf der Stelle zwanzig Gulden bekommen.“ 

Zufrieden mit dieſer in Ausſicht geſtellten Belohnung lud der 
Zigeuner den Bauern zu ſich ein. 

Daheim angelangt, begann er unverſtändliche Reden geheim⸗ 
nisvoll zu murmeln, und endlich eröffnete er dem Landmann: 
„Jetzt weiß ich, wo die Pferde ſind. Gehe raſch an den und den 
Ort und du wirſt ſie untrüglich finden.“ 

Der Bauer rannte dahin und traf am angegebenen Ort ſeine 
Pferde. Fröhlich kehrte er zum Zigeuner zurück, zahlte ihm freudig 
die verſprochenen zwanzig Gulden aus, dankte ihm herzlichſt und 
ging in heiterſter Laune heim. 

Der Zigeuner aber teilte hocherfreut den Gewinn mit ſeinem 
Helfershelfer und hatte bald noch mehr Grund zur Freude, da 
er in den Ruf eines Wahrſagers kam. Man redete in den Dörfern 
nur von ihm. 

Solang als das Geld vorhielt, feierten die Genoſſen; wie es 
aber damit zu Ende ging, nahmen ſie ihr Geſchäft wieder auf. 
Wiederum ſtahl der Jüngere im Dorf vier Ochſen, und der Altere 
bewährte ſich abermals als trefflicher Wahrſager. Und zwar nicht 
zu ſeinem Nachteil. So trieben es die zwei noch lange und er— 
warben durch ihre Verſchmitztheit ein ſchönes Geld. Der Name 
Falter aber, ſo hieß der ältere Zigeuner, erlangte nicht bloß in den 
umliegenden Dörfern und Städten, ſondern auch in den Geſpon⸗ 
ſchaften weit und breit den beſten Klang. 

Da ereignete es ſich einmal, daß die Tochter eines Edelmanns 
einen koſtbaren, ihr ſehr teuren Ring ſpurlos verlor. Sie bekam 
Kunde von der Wahrſagerkunſt des Zigeuners, teilte es ihrem 
Vater mit, und der beauftragte ſeine Diener, den Zigeuner unter 
allen Umſtänden gleich aufs Schloß zu führen. 

Die Diener ſuchten den Zigeuner auf und ſagten ihm, weshalb 
ſie zu ihm gekommen wären. Der Zigeuner, der wohl wußte, daß 
der Ring ohne Zutun ſeines Helfers verſchwunden war, empfand 
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nicht die geringſte Neigung mitzuziehen und weigerte ſich ſtand⸗ 
haft, der Einladung zu folgen. Die Diener hatten beſtimmten 
Auftrag, unterhandelten deshalb nicht allzulange mit ihm, ſon⸗ 
dern griffen zu und ſchleppten ihn mit Gewalt vor ihren Herrn. 

Als der Zigeuner erſchien, erzählte man ihm den ganzen Vor⸗ 
gang und beſchrieb ihm genau den Ring, worauf er in ſeiner Ver⸗ 
legenheit ſagte: „Ich will mein Glück verſuchen, doch gleich kann 
ich's nicht tun, laßt mir nur drei Tage Zeit zum Nachſinnen!“ 

Er dachte, innerhalb der Zeit würde ſich wohl eine günſtige 
Gelegenheit zum Entwiſchen finden; denn er ſah wohl voraus, 
daß man nun ſeiner Betrügerei auf die Spur kommen und ihn 
zur Strafe am Galgen büßen laſſen werde. Man gab ihm einen 
Bogen Papier, Tinte und Feder, womit er, da er nicht ſchreiben 
konnte, nichts anzufangen wußte, und ſperrte ihn ſodann in eine 
Stube ein. 

Am Abend, als ihm der Diener eine Kerze hinſtellte, ſagte der 
Zigeuner: „Nun, gottlob, der erſte wäre ſchon da!“ Damit meinte 
er, der erſte Abend, weil die Zigeuner den Tag mit dem Vorabend 
zu zählen anfangen. Der Diener faßte die Worte ganz anders 
auf. Zu Tod erſchrocken rannte er hinaus, ſuchte ſeinen Kameraden 
auf und ſagte: „Bruder, wir ſind verloren! Der Wahrſager weiß 
beſtimmt, daß wir den Ring geſtohlen haben. Er ſagte mir's ins 
Geſicht, als ich zu ihm in die Stube kam.“ 

Am anderen Abend brachte der andere Diener die Kerze in die 
Stube, und der Zigeuner ſagte wieder: „Nun, Gott ſei Dank, der 
zweite wäre auch ſchon da!“ 

Der zweite Diener mißverſtand dieſe Worte ganz ſo wie der 
erſte. Blaß und zitternd ging er hinaus, teilte ſeinem Genoſſen 
die Außerung des Zigeuners mit und ſagte: „Weißt du was, Bru⸗ 
der, da gibt's nur eine Rettung! Laß uns mit dem Wahrſager ein 
Abkommen treffen, wir wollen ihn ausgiebig beſtechen und ihm 
den Ring geben. Als kluger Mann wird er ſchon wiſſen, wie er 
ihn unauffällig dem Edelfräulein zuſchanzen ſoll!“ 

Geſagt, getan. Als ſie dem Zigeuner den Antrag ſtellten, ſagte 
er überlegen zu ihnen: „Euer Glück, daß ihr heute von ſelber oe: 
kommen ſeid, denn morgen, am dritten Tag, hätte ich euch unfehl⸗ 
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bar angeben müſſen. Darum erbat ich mir die dreitägige Friſt, 
weil ich euch nicht ins Unglück ſtürzen wollte.“ 

Er verlangte ein Schweigegeld von dreihundert Talern, die ſie 
ihm zugleich mit dem entwendeten Ring gaben. 

Der Zigeuner nahm den Ring, ſteckte ihn in ein Stückchen Brot 
und warf den Biſſen ſamt dem Ring in den Hof einem großen 
Indian zu, der ihn auf der Stelle verſchluckte. Dann meldete er 
dem Edelfräulein, wo D der Ring finden müſſe. Man ſchlachtete 
den Indian und fand in ſeinem Magen den Ring. 

Der Zigeuner empfing eine reiche Belohnung, man bewirtete 
ihn herzlich, behielt ihn noch zur Nacht im Schloß und entließ 
ihn am nächſten Tag. Zu ſeinen Begleitern beſtimmte man zu⸗ 
fällig die zwei ſpitzbübiſchen Diener. 

Einem von den zweien kamen nachträglich Bedenken über die 
Wahrſagekunſt des Zigeuners, und er beſchloß, ſie ſelber auf die 
Probe zu ſtellen. Auf einer Flur ſtieg er vom Wagen herab, fing, 
ohne daß es der Zigeuner merkte, einen Schmetterling, hielt ihn 
in der geſchloſſenen Fauſt und fragte den Zigeuner: „Kannſt du 
erraten, was ich in der Fauſt halte? Gut! Wenn nicht, dann haſt 
du als Wahrſager ausgeſpielt!“ 

Dem Zigeuner ward es da ſchwül zumute. Langſam ſagte er 
ſo vor ſich hin: „Ja, ja, Falter, diesmal mußt du ſchwitzen! Mit 
deiner Herrlichkeit iſt's zu Ende!“ 

Der Diener, der nicht wußte, daß der Zigeuner Falter hieß, 
glaubte, der Zigeuner meine den Falter in der Fauſt, öffnete ſie 
und rief: „Wahrhaftig, ein Falter iſt's! Du weißt wirklich alles!“ 

So erlöſte ſich der Zigeuner auch aus dieſem Ungemach. 


* 


Ein ſchon bejahrter Zigeuner, der feine Jugend mit Diebſtahl 
und Gaunerſtreichen verlebt hatte, beſchloß auf ſeine alten Tage, 
ſich von allen Schandtaten loszuſagen und ehrlich zu werden. 
Mit dieſer Abſicht ſtellte er ſich dem Gutsverwalter vor und oer: 
dingte ſich bei ihm als Hirte. 

Längere Zeit diente er treu und redlich, und öfters erzählte er 
ſeinem Herrn verſchiedene Halunkenſtreiche, die er in ſeiner Ju— 
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gend ausgeführt, doch mochte ihm der Verwalter keinen rechten 
Glauben ſchenken. 

Eines Tages kam aus der nahegelegenen Stadt ein Metzger⸗ 
gehilfe und kaufte dem Verwalter ein Kalb ab. Als der Geſelle 
weg war, ſagte der Zigeuner zu ſeinem Herrn, er mache ſich an— 
heiſchig, dem Burſchen das Kalb zu ſtehlen, und wolle es wieder 
heimbringen. 

Er nahm ein Paar rote Pantoffeln, ging querfeldein in den 
Wald, durch den der Burſche mit dem Kalb kommen mußte, und 
warf den einen Pantoffel auf den Wegrain hin, den andern aber 
etwa dreihundert Schritte weiter davon. Dann zog er ſich ſeit⸗ 
wärts von der Straße zurück und verbarg ſich hinter einem 
Strauch, um dem Vorübergehenden aufzupaſſen. 

Es dauerte nicht lang, da kam der Burſche mit dem Kalb da— 
her. Als er den erſten Pantoffel ſah, ſchaute er ihn wohl an, ließ 
ihn aber liegen und ging weiter. 

Wie er aber den zweiten Pantoffel ſah, da dachte er: „Da wäre 
ein Pantoffel, und zuvor ſah ich doch einen anderen, das wäre 
alſo ein Paar. Warum ſollte ich das kurze Stück nicht zurückgehen 
und mir den erſten Pantoffel auch holen? Die könnten mir ja 

die längſte Weile gute Dienſte leiſten.“ 

Da nahm er das Kälbchen von ſeinen Schultern herab, "Se: 
es an einen Baum feſt und lief zurück, um den anderen Pantoffel 
zu holen. 

Dieweil er hinrannte, kroch der ſchlaue Zigeuner hinter dem 
Buſch hervor, band das Kalb los, hob es auf die Schultern und 
entwich auf einem Waldweg heimwärts. 

Als ihn der Verwalter mit dem Kalb ankommen ſah, war er 
höchſt verblüfft. 

Inzwiſchen kam auch der Metzgerburſche recht betrübt wieder 
beim Gutsverwalter an und mußte ihm ein anderes Kalb obs 
kaufen. 

Als er ſich damit entfernt hatte, ſagte der Zigeuner zum Ver⸗ 
walter, er werde dem Burſchen auch dies Kalb ſtehlen und wieder 
heimbringen. 

Er begab ſich wieder in den Wald an die gleiche Stelle, wo er 
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das erſte Kalb geftohlen, verbarg fich gut und fing an wie ein 
Kalb zu blöken. Wie nun der Burſche das Geblöke hörte, war 
er hocherfreut, daß er das verlorene Kalb wiedergefunden, ließ 
das zweite Kalb von den Schultern herab und eilte, dem Schall 
nachgehend, in den Wald hinein. Wie ihn der Zigeuner mit ſeinem 
Geblöke tief genug in den Wald gelockt hatte, lief er auf einem 
kürzeren Waldpfad auf die Straße, erwiſchte auch das andere 
Kalb und trug es heim. 

Der Metzgerburſche irrte noch lange vergeblich auf der Suche 
nach dem Kalb umher, kehrte dann ermüdet auf die Straße zu 
dem zweiten Kalb zurück, hatte aber das leere Nachſehen. 

Der arme Kerl war darüber außer ſich, und es blieb ihm nichts 
übrig, als nochmals zu dem Gutsverwalter zurückzukehren und 
ihm ſein Leid zu klagen, wie er auch das zweitemal um das Kalb 
gekommen. Der lachte über das Abenteuer gewaltig und gab ihm 
beide Kälber zurück. Math. Norm. 


Deutſcher Luftverkehr in Kolumbien 


Für uns Europäer verwiſchen ſich allzuleicht Größenvor⸗ 
ſtellungen außereuropäiſcher Staaten und Gebiete. Zudem ſind 
wir durch Sorgen um das eigene Wohlergehen ſo befangen, daß 
uns im allgemeinen Dinge, die „hinten weit in der Türkei“ oder 
ſogar noch weiter ſich ereignen, uns nur intereſſieren, wenn wir 
mehr oder weniger unmittelbare Ausſtrahlungen auf unſer 
eigenes Geſchick von ihnen erhoffen oder — befürchten. 

Wie ſollte man da an den Luftverkehr in einem Lande denken, 
von dem beſtenfalls bekannt iſt, daß es irgendwo zu dem Staaten⸗ 
konglomerat Südamerikas gehört. 

Kolumbien, ein Staat von der ungefähren Größe Deutſch⸗ 
lands, wird in ſeiner geſamten Länge von drei Gebirgsketten, 
den Oſt⸗, Mittel- und Weſtkordilleren durchzogen; die Scheitel⸗ 
höhen dieſer Gebirgsmaſſen ſteigen bis zu fünftauſendfünf— 
hundert Meter an, alſo weit über Montblanchöhe, In bieten 
Gebirgsketten iſt die Anlage eines Bahn- und Waſſerſtraßen⸗ 
verkehrsnetzes fo gut wie unmöglich. Von der Küſte nach der etwa 
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achthundert Kilometer landeinwärts, faſt zweitauſend Meter 
über dem Meeresſpiegel liegenden Hauptſtadt Bogota konnte 
man bisher nur in zwölf- bis achtzehntägiger Reife den Magda⸗ 
lenenſtrom aufwärts und anſchließender eintägiger Eiſenbahn⸗ 
fahrt gelangen. 

Ein deutſcher Geograph, Dr. von Bauer, der nach dem Welt⸗ 
kriege zu Studienzwecken in Kolumbien weilte, erkannte die 
Bedeutung des Luftverkehrs für das Land. Der Ingenieur 
Hammer griff die Anregung auf, kam nach eingehender Prüfung, 
insbeſondere der klimatiſchen Verhältniſſe, zu dem Schluß, daß 
die Grundlage für eine wirtſchaftlich und verkehrstechniſch ge⸗ 
ſicherte Entwicklung gegeben ſei, und im Einvernehmen mit der 
kolumbiſchen Regierung wurde der Grundſtein zu einem Luft⸗ 
verkehr mit Junkers⸗Ganzmetallflugzeugen gelegt, der heute 
als einziger auf der ganzen Welt ſich ohne jede ſtaatliche Unter⸗ 
ſtützung aus ſich ſelbſt heraus zu erhalten und weiter zu ent⸗ 
wickeln imſtande iſt. 

Vom Grundſatz der unbedingten Zuverläſſigkeit ausgehend — 
eine Auffaſſung, die bei dem allgemeinen Zweifel gegenüber dem 
Luftverkehr gerechtfertigt war —, beſchränkte man ſich darauf, 
die Fluglinie dem Lauf des Magdalenenſtroms folgen zu laſſen, 
um jederzeit Landungsmöglichkeit zu haben, und richtete einen 
regelmäßigen, zweimal wöchentlich nach beiden Richtungen 
gehenden Luftverkehr mit Waſſerflugzeugen zwiſchen der Hafen: 
ſtadt Baranquilla und der Hauptſtadt Bogota ein. 

Die vorher zwei- bis dreiwöchige Waſſerfahrt wurde dadurch 
auf eine Flugdauer von acht Stunden zuſammengedrängt. Als 
Land querverbindung von Girardot (am Magdalenenſtrom) nach 
Bogota behielt man den Eiſenbahnweg bei, da das Befliegen 
dieſer Strecke durch die Waſſerflugzeuge nicht hinreichende Ge⸗ 
währ für unbedingte Sicherheit bot. 

Dem erſten Schritt folgte der zweite. Es wurde eine eigene 
Poſtverwaltung geſchaffen, welche die Luftpoſtbeſtellung nach 
deutſchem Muſter und unter deutſcher Leitung großzügig orga⸗ 
niſierte, eigene Poſtämter errichtete und über eigene Poſtboten 
und Maultierpoſten verfügt, um den Zubringedienſt aus dem 
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Hinterlande zuverläffig und regelmäßig zu geſtalten. Der Poſt⸗ 
verkehr von Bogota und der Küſte wurde damit von drei bis vier 
Wochen auf zwei Tage, der bisher Monate beanſpruchende unregel⸗ 
mäßige Verkehr mit dem Hinterland auf wenige Tage verkürzt. 

Vier Waſſerflugzeuge dienen dem planmäßig betriebenen Poſt⸗ 
verkehr. Zwei weitere Maſchinen ſtehen für ſtaatliche und private 
Sonderaufgaben, wie Landvermeſſung, oder meteorologiſchen 
Beobachtungen zur Verfügung. Welche Erſparnis an Zeit 
und Koſten auch in dieſem Aufgabenkreis das Flugzeug bietet, 
mag folgendes zeigen: Kürzlich iſt im Auftrage der kolumbiſchen 
Regierung eine Vermeſſung der Grenze zwiſchen Kolumbien und 
Venezuela, deren Koſten urſprünglich auf zweimalhunderttauſend 
Dollar und deren Dauer auf zweieinhalb Jahre veranfchlagt 
war, mit Hilfe eines Junkersflugzeuges für ein Zehntel des 
Koſtenanſchlages innerhalb zwei Monaten durchgeführt worden. 

Die bisherigen Erfolge der „Scadta“ — der Name der Ge— 
ſellſchaft —, die in ihrem techniſchen Aufbau von den Junkers⸗ 
Ganzmetallflugzeugen und ihren Führern und Monteuren an⸗ 
gefangen bis zur Oberleitung durchaus deutſch zuſammengeſetzt 
iſt, haben die kolumbiſche Regierung veranlaßt, auf eine Er⸗ 
weiterung des Luftverkehrs zu dringen, ein Wunſch, dem durch 
Vergrößerung des Flugparkes um zwei deutſche Großflug— 
zeuge vom Dornier-Wal⸗Typ und Einbeziehung der Küſtenſtrecke 
Curagao — Baranquilla —Colon entſprochen wurde. 

Klar iſt, daß ſolche Erfolge deutſcher Technik und deutſcher 
Unternehmungsluſt geeignet ſind, die Achtung des Auslandes 
vor Deutſchland wiederherzuſtellen und die Hetze der Feindbund— 
ſtaaten zunichte zu machen, eine Tatſache, die durch das Anſehen, 
das Deutſchland gerade in Kolumbien genießt und das wir zu 
einem nicht geringen Teile der planmäßigen, unermüdlichen, 
pflichtbewußten Arbeit der „Scadta“ zuſchreiben dürfen, am 
beſten bewieſen wird. W. Debus. 


Auch eine Auskunft 


Wollte man einmal alte Zeitungen hernehmen und die vor 
vielen Jahrzehnten darin erſchienenen Anzeigen leſen, würde man 
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manches recht komiſche, freiwillig oder unabſichtlich humoriſtiſche 
Inſerat darin finden. So war es vor etwa achtzig Jahren üblich, 
daß die „tieftrauernde Witwe“ oder der „gramerfüllte Witwer“ 
unter einer Todesanzeige bekanntgaben, daß das Geſchäft in „be⸗ 
kannt ſolider Weiſe“ weitergeführt würde. 

In einem Berliner Intelligenzblatt fand ſich einſt folgende 
Annonce: „Fünfhundert Mark Belohnung. Von der Linden: 
bis zur Breiten Straße ſind geſtern zehntauſend Mark in Bank⸗ 
noten verlorengegangen. Wer hierüber Friedrichſtraße Nr. 162, 11 
Auskunft erteilt, erhält die obengenannte Belohnung.“ 

Am nächſten Tag lief unter der angegebenen Adreſſe ein Brief 
mit einem Blatt folgenden Inhalts ein: „Sie erhalten hiermit 
die gewünſchte Auskunft über die verlorene Summe. Die zehn⸗ 
tauſend Mark ſind bei dem Schreiber dieſes Briefes gut, wenig⸗ 
ſtens nicht ſo leichtſinnig wie bei dem verwahrt, der ſie verlor. 
Sie dürfen gewiß ſein, daß von dem Geld der beſte Gebrauch 
gemacht wird. Wer einen ſolchen Betrag verlieren kann, muß 
ihn übrig haben. Die fünfhundert Mark laſſe ich Ihnen als 
Entſchädigung, obwohl ich fie gern verdient hätte. Der fröhliche 
Finder.“ C. Sp. 


Umſchrieben 


In höchſter Eile kam ein Bankier aus der Börſe, da trat ſein 
Geſchäftsfreund Bommers auf ihn zu und ſagte: „Brikelſen, 
habe eine bombenſichere Sache für uns beide.“ Brikelſen eilte 
weiter: „Keine Zeit! Bedaure.“ Bommers faßte den Bankier 
am Rockärmel: „Klotzig Geld daran zu verdienen.“ Brikelſen 
riß ſich los, wehrte ab: „Keine Minute übrig. Guten Tag.“ Er 
rannte raſch weiter. Bommers rief ihm nach: „Wenn wir das 
Geſchäft nicht machen, ſind wir Kamele!“ Da rief Brikelſen 
zurück: „Auf Wiederſehn im Zoologiſchen Garten.“ P. Mr. 


In der Erregung 


Ein hoher Offizier, der ein leidenſchaftlicher Jäger war, lag 
im Anſtand auf einen kapitalen Rehbock, der aber lang auf ſich 
warten ließ. 


* 


Mannigfaltiges 199 


Der Burſche, den der Jäger mitgenommen hatte, ſah das Tier 
zuerſt und ſchrie: „Exzellenz, Exzellenz, da kommt der Bock!“ 
Mit einem Satz verſchwand das gewarnte Tier im Unterholz. 
Der enttäuſchte und ergrimmte Jäger brüllte den verdutzten 
Burſchen an: „O wenn du nur das Maul gehalten hätt'ſt mit 
deiner blödſinnigen Exzellenz!“ L. Ste. 


Auflöſungen der Rätſel des 12. Bandes: 
Sternarithmogriph S. 118: Portugal; 


Magiſches Füllrätſel S. 140: Kreuzrätſel S. 154: 

‘ 1—2 Angel, 

jr: gel 3—4 Siena, 

1—4 Anna, 

fie na 3-2 Siegel, 

4—2 Nagel; 

Verwandlungsaufgabe S. 154: 

WOLLE TI ER 
ET n T AL E R 
H AR F E IL L E R 
H A U F F Wolle — Seide, A L L E E 
r ALTER 
ra DEE Ti — Attis. ALGEN 
WARTE Ei 4 L B I N 
ER Se IT. S ALOTS 
S BID E Lan 
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Geographiſche Zerlegaufgabe ©. 166: 


A 


Kettenrätſel S. 166: Mekka, Kamel, Meltau, Taufe, Fetiſch 
Tiſchler, Lerche, Cherusker, Kerze, Zebra, Brahe, Herodot; 


Röſſelſprung S. 184: 

Hüt' jedes Wort in deinem 
Munde, 

Bis du genugſam es bedacht; 

Es hat ſchon manche ſchwere 
Stunde 

Ein unbedachtes Wort ge— 
bracht. 

Curt Reinhard Dietz. 


Löſungen der Rätjel aus dem Leſerkreiſe 


Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 9, Jahrgang 1925, trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 12 ein, jo daß fie in dieſen Band nicht 
mehr aufgenommen werden konnten, von: A. und E. Seidel, Leipzig (9); 
Marie Hirner, Lebendorſ (8). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 10, Jahrgang 1925, trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 12 ein, ſo daß ſie in dieſen Band nicht 
mehr aufgenommen werden konnten, von: Richard Köſter, Betzingen (6); 
Ludwig Schütt, Frankfurt a. M. (5); Alfons Werner, Würzburg (7). 

Richtige Löſungen unſerer Rätſel in Band 11, Jahrgang 1925, trafen 
nach Redaktionſchluß von Band 12 ein, jo daß fie in bieten Band nicht 
mehr aufgenommen werden konnten, von: Robert Böhm und Frau, 
Nowawes (6); Johannes Bremer, Trier (1); Harry Brennemann, Leip⸗ 
zig (3); Willy Epperlein, Affalter (6); F. Fang, Aſſenheim (8); Friedrich 
Heyl, Crumſtadt b. Darmſtadt (2); Luiſe Hoffmann, Breslau (6); Anna 
Hopfer, Berlin⸗Friedenau (7); Heinz Jünemann Leipzig ⸗Schleußig (7); 
E Luther, Kolberg (8); Eugenie Milbrodt, Zgierz (Polen) (1); H Noack, 
Homburg (8); Raimund Pihan, Tetſchen a. d. Elbe (7); Alſons Werner, 
Würzburg (5); Franz Zinte, Tetſchen a. d. Elbe (7). 
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Die Auflöfungen 
unferer drei Preisrätſel lauten: 


1. Briefmarke. 
2. Der Wahn iſt kurz, die Reu' iſt lang. 


3. Und der reichlichſte Gewinn iſt ein guter, 
froher Sinn. 


| Da die Zahl der Abonnenten unferer „Bibliothek der Unterhal—⸗ 
A tung und des Wiſſens“ über alle Erwartungen hinaus bedeutend 
1 zugenommen hat und im Hinblick auf unſere Erfahrungen eine 

ſehr ſtarke Beteiligung an der Löſung unferer Preisrätſel zu er: 
3 warten war, hatten wir eine dementſprechend große Zahl von 
Bücherpreiſen für die richtige Löfung aller drei Rätſel aus: 

geſetzt. Es entfällt auf den 

1. Preis: Eine zehnbändige moderne Romanbibliothek (Meiſter⸗ 

romane des Unionverlages) in zwei Kaſſetten. 


2.10. Preis: Je ein Frobenius, Afrikaniſches Heldentum, ſechs 
Bände oder Marlitt, Ausgewählte Romane, fünf Bände. 


11.20. Preis: Je ein Wilder muths ausgewählte Erzählungen, 
vier Bände in Kaſſette. 


21.25. Preis: Je ein Brehm, Vom Nordpol zum Aquator. 
26.— 30. Preis: Je ein Kurz, Schillers Heimatjahre. 


31.—40. Preis: Je ein Schulze-Smidt, Billiges Haushalten 
oder Kürſchners Taſchen-Konverſationslexikon. 


41.50. Preis: Je ein Froſt, Zu Haufe und in der Geſellſchaft. 
51.100. Preis: Romane und Jugendbücher. 


Ferner eine große Anzahl Troſtpreiſe (Erzählungen und No⸗ 
vellen, Jugend- und Sportbücher). 
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Als Preisträger wurden ausgeloft: 


Der 1. Preis entfiel auf: Frau Gutsbeſitzer Müller, Wach: 
holz bei Beverſtedt, Kreis Geeſte münde. 


Den 2.—10. Preis erhielten: Frau Friedr. Guſt. Engels, 
Remſcheid; Karl Feuchter, Ulm; Johann Handl, Wien; Kreis⸗ 
baumeiſter E. Luther, Kolberg; Oskar Martus, Heidelberg⸗ 
Ziegelhauſen; Franz Mayenberger, Stuttgart; Frau Chr. Röt⸗ 
tele, Aſchaffenburg; Fräulein Helene Strobel, Klingenthal in 
Sa.; Wilhelm Zeitz, Kraftwerk Obermühle bei Hohenfurth, 
Südböhmen. 


Den 11.—20. Preis erhielten: Frau Anna Bäßler, Plauen; 
Hermann Falky, Ronneburg i. Th.; Franz Georg jr., Bremen; 
Polizeiwachtmeiſter Heider, Braunſchweig; Paul Mieſel, Ober— 
lichtenau; Fräulein Elſe Mücke, Ida- und Marienhütte bei 
Saarau i. Schl.; Franz Müller, Maria Ratſchitz (Tſchecho⸗ 
ſlowakei); Frau Valeria Ritter, Saaz; Fräulein Margot 
Schors, Berlin-⸗Schöneberg; Oberreg.-Sekretär Paul Schu⸗ 
mann, Leipzig-Anger. 


Den 21.—25. Preis erhielten: Ernſt Becker, Fellbach; Paul 
Koch, Bremen; Oswald Poller, Annaberg; Lehrer Albert Ruck⸗ 
ſtuhl, Sulgen (Schweiz); Auguſt Weſtermann, Eiſenach. 


Den 26.—30. Preis erhielten: Hugo Herrmann, Leipzig: 
Gohlis; Frau Luiſe Hoffmann, Breslau; Frau Beatrix Ze: 
niſchta, Gießhübel (Tſchechoſlowakei); Werkmeiſter Georg 
Reich, Antonsthal i. Sa.; Fabrikant Adolf Schütz, Reichen⸗ 
berg in Böhmen; Karl Sieber, Chemnitz. 


Den 31.—40. Preis erhielten: Lehrer Friedrich Baumann, 
Kreuzburg, Oberſchl.; Unterſekundaner Reinhold Hüſecken, 
Geisweid; Kaſſierer Keßler, Inſterburg; Frau Emma Klumpp, 
Vechelde; Siegfried Redlich, Lima (Peru); Alfred Seifert, 
Magdeburg-Buckau; Frau Catty Stahlſchmidt, Neuwied 


(Rheinland); Lehrer Max Turba, Auſchowitz (Tſchechoſlowa- 


kei); Telegr.⸗Sekretär Max Zeigermann, Halle a. S. 
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Den 41.—50. Preis erhielten: Frau E. Graul, Graudenz; 
Herbert Hanſch, Leipzig; Reg.⸗Steuerſekretär a. D. E. Hoh⸗ 
eiſel, Münſter; Ferdinand Hollenſtein, Luſtenau; E. Kretſch⸗ 
mer, Leipzig; Paul Ludwig Lind, Altona; Auguſt Meſſing, 
Kaiſerslautern; Willy Potinus, Leipzig⸗Gohlis; Bruno Schulz, 
Forſt (Lauſitz); Heinrich Vießmann, Kronach (Oberfr.). 


Den 51.—100. Preis erhielten: Bauführer Rudolf Böhme, 
Biskupitz (Oberſchl.); Otto Bühler, Lörrach⸗Stetten; Franz 
Diwiſchek, Poprad (Tſchechoſlowakei); Oberlehrer Anton Dolle⸗ 
ſchall, St. Blaſen (Steiermark); R. Donges, Kirn a. Nahe; 
Richard Dreher, Mannheim; Frau Ida Egeling, Berlin⸗Steg⸗ 
litz; Peter Elbrecht, Oppeln; Karl Engelhardt, Nürnberg; 
Lehrer Friedrich Feldmann, Weinheim; Flüchtlingslehrer 
R. Geisler, Neiße; Fräulein Gertrud Goldſtein, Halberſtadt; 
Hugo Heinrich, Pulsnitz; Oberlehrer J. Herkommer, Lorch 
(Rheinland); Paul Kache, Berlin⸗Wilmersdorf; Edmund 
Keßler, Kladno (Tſchechoſlowakei); Reg.⸗Inſpektor A. Kiock, 
Berlin; Fritz Klein, Raunheim a. Main; Hermann Klopfer, 
Reichenbach; Eduard Leupold, Aſch (Böhmen); Peter Liebert, 
Stolberg (Rhld); Richard Matthes, Eſſen; Frau Förfter 
Metzing, Berlin; Ernſt Mogk, Berlin⸗Friedenau; Fräulein 
Clara Müller, Saarau; Leonhard Ort, Nürnberg; Lehrer 
Alfred Ottlitz, Dederſtedt; Julius Paulick, Freiberg i. Sa.; 
O. Pietſch, Reppichau (Anhalt); Dr. Raimund Pihan, Tetſchen 
a. E.; Willibald Richter, Altſtadt⸗Oſtritz i. Sa.; Frau E. Sahl, 
Lodz (Polen); Ernſt Schlott, Aſch (Böhmen); Lehrer Edmund 
Schmied, Auſſig (Böhmen); Fräulein stud. litt. Elſe Schmut⸗ 
termayer, Ried (Ober⸗Oſterr.); Werkmeiſter Robert Schober, 
Jägerndorf (Tſchechoſlowakei); Hermann Schultz, Deſſau⸗ 
Alten; Johann Seeberg, Riga; Frau Ida Sommerfeld, Lud⸗ 
wigshafen a. Rh.; Adolf Stöhr, Freudenthal (Tſchechoſlowa⸗ 
kei); Apotheker A. Trautmann, Mannheim⸗Neckarau; Ernſt 
Vieweger, Globenſtein; Max Walter, Berlin; Werkmeiſter 
W. Warſchau, Solingen; Guſtav Weber, Biebrich a. Rh.; 
Georg Wendel, München; Chriſtian Wickel, Apolda; Revier⸗ 
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förſter Hermann Wolfram, Betzenſtein; Alfred Wyrwich, Lodz 
(Polen); Otto Zeilbeck, Göggingen-⸗Augsburg. 


Einen Troſtpreis erhielten: Offizial Franz Arleth, Pud⸗ 
lau (Tſchechoſlowakei); Bildhauer Emil Bankowsky, Berlin⸗ 
Pankow; Ivan Bauer, Zwickau⸗Schedewitz; Karl Baumann, 
Lauſcha i. Th.; Otto Bernhardt, Florianopolis (Braſilien); 
P. Bierther, Köln-Ehrenfeld; W. Buback, Wilsdruff i. Sa.; 
Georg Demarz, Beuthen; Otto Diem, Heriſau (Schweiz); 
Heinrich Eiffert, Walldorf (Heſſen); Ratsſekretär Heinrich 
Endrich, Aſchaffenburg; J. Ficht, Chemnitz; K. Frank, Nürn⸗ 
berg; Frau Anna Fritſch, Aſch (Böhmen); Moritz Fritz, Stein⸗ 
haus a. S. (Steiermark); Frau Anna Fuchs, Böhm.⸗Kamnitz 
(Tſchechoſlowakei); Frau Futſchich, Sondershauſen; Frau 
Frieda Gaipel, Chemnitz; Alfred Glett, Brünn; Fiſcher Auguſt 
Göhner, Baſel (Schweiz); Frau Lina Gräf, Schönbrunn 
(Oberfr.); Heinrich Grimme, Hannover; Helene Gritzan, Lauta⸗ 
werk bei Lauſitz; Polizeiwachtmeiſter W. Grübbeling, Braun⸗ 
ſchweig; Frau Gertrud Grubert, Bomſt (Grenzmark); Frau 
Anna Haberzettl, Wels (Ober-Oſterr.); Rudolf Hager, Dres⸗ 
den⸗Briesnitz; Rentner Auguſt Hecker, Grevenbroich (Nieder: 
rhein); Frau K. Heine, Darmſtadt; Polizeikommiſſar Paul 
Heſſe, Dresden; Fräulein Martha Hordan, Berlin-Pankow; 
Joſeph Huber, Iglau (Tſchechoſlowakei); Frau Klara Jaeger, 
Halle a. S.; Fräulein Ilſe Kaeſtner, Krefeld; Guido Kaifer, 
Spremberg; Bankbeamter Fritz Kämmer, Kaiſerslautern; 
Frau Gertrud Kiel, Unterbreizbach; Karl Kienaſt, Bornim; 
Willi Kinder, Brieg; Frau C. Klipp, Ziegenhain; Heinrich 
Klumker, Bremen; Richard Köſter, Betzingen; Ingenieur Wil⸗ 
helm Krebs, Brandenburg; Kataſtertechniker Karl Kruhl, 
Flensburg; Frau Marie Kunz, Marktredwitz; Wilhelm Lamiah, 
Hubertushütte (Poln.⸗Oberſchleſien); Reichsbankſekretaͤr Franz 
Leiſchner, Kaiſerslautern; Verwaltungsdirektor a. D. Franz 
Lindner, Waſſerburg a. Inn; Heinrich Lotz, Bergen; Joſeph 
Lucke, Rochlitz; Lehrer Johann Meiſter, Oberdorf (Schweiz); 
Eugenie Milbrodt, Zgierz (Polen); Chriſtoph Müller, Nürn⸗ 
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berg; Robert Müller, Barmen; Frau Helene Münzer, Pößneck 

i. Th.; Alois Namyslo, Hubertushütte; Erich Nawarotzky, 
Hermsdorf; Hans Noack, Homburg; Frau Dr. Oden, Mün⸗ 
chen⸗Gladbach; Auguſt Pfeiffer, München; Sophie Pfeiffer, 
Leibnitz (Steiermark); Fräulein Maya Philipp, Neuburg; 
Raimund Pietzka, Ober-Lazisk (Poln.⸗Oberſchl.)) Rudolf 
Matzer, Brünn; Frau Sophie Schmid, Walldorf; Rudolf 
Schneller, Renningen; Erich Schramm, Brandenburg; Bruno 
Schröter, Brockwitz, Fritz Schulze, Pößneck i. Th.; Rudolf 
Schurig, Berlin; Fritz Sieber, Landau; A. Solka, Gleiwitz; 
Guſtav Spott, Merſeburg; Frau Marie Stengle, Rottweil; 
Alfred Strehle, Dresden; Guſtav Strehler, Grunau; Kurt 
Streubel, Leipzig; Anton Swedek, Troppau; Werkmeiſter Ri: 
chard Trenner, Saalfeld; Zahnarzt A. Tunger, Oelsnitz; Karl 
Ueth, Tuttlingen; Heinrich Volzer, Böckingen-Heilbronn; 
Laurenz Weinmüller, Karitſchan (Tſchechoſlowakei); F. Wendt, 
Hirſchberg; Frau Mimi Wolf, Wien; Anton Würtele, Stich 
b (Böhmen); Fräulein Marie Zimmermann, Schwandorf; Joſef 
* Anders, Königinhof; Karl von Aſpern, Löbau i. Sa.; Hans 
1 Bärenrieder, München; Marie Barth, Regensburg; Johann 
Bauer, Dux (Tſchechoſlowakei); Franz Bittner, Weißkirch 
(Tſchechoſlowakei); Alfred Dietrich, Hartmannsdorf; Friedrich 
Daenecke Filho, Ijuhy (Braſilien); A. Graf, Neuſtadt a. H.; 
W. Grunberger, Annaberg; Karl E. Hoecker, Niebüll; Joſef 
Hofbauer, Mühldorf a. Inn; Rudolf Kaluza, Bochum; Fritz 
Kobi Sohn, Pieterlen (Schweiz); Alex. Kunzmann, Globen— 
ſtein; G. Leuſchner, Stolpe i. Pommern; Heinrich Lotz, Bergen 
b. Frankfurt; Friedrich Michels, Caſtrop; Gottlieb Meyer, 
Sao Leopoldo (Braſilien); Joſef Merkle, Ulm; Chr. Pfannen⸗ 
ſtein, Stuttgart; Gendarmerie-Oberwachtmeiſter Hermann 
Paulus, Ellfelder i. Th.; Frau Annie Schmid, Cannſtatt; Als 
fred Sommer, Senftenberg; H. Spühler, Baſel (Schweiz); 
Karl Tebbe, Bochum; Oskar von Urarevich, Oſijek (Jugo⸗ 
ſlawien); Wilhelm Wagner, Weiden i. Bayern; A. Weber, 
Berlin⸗Lichterfelde; Johann Wellers, Eſſen-Dellwig; Ernſt 
Wendler, Wünſchendorf (Tſchechoſlowakei); Fräulein Johanne 
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Wortmann, Wartburg (Natal); Stadtſekretär Karl Wüſt, Lud⸗ 
wigshafen a. Rhein. 

E. Adolf, Schweidnitz; Frau Ella Albrecht, Oelsnitz; Heinrich 
Bangel, Frankfurt a. M.; Ulrich Bath, Santiago (Chile); Al⸗ 
bert Becker, Liebenwerda; Hermine Becker, Kottbus; Karl 
Becker, Neuſtadt a. Hardt; F. Bölke, Deſſau; Peter Böhmer, 
Saarbrücken; Frau Maria Deſer, München; Trude Dienſt⸗ 
fertig, Zittau; Egon Ehrenberg, Königsberg; Johanna Eichler, 
Neupetershain; Ernſt Eicker, Ohligs; Kurt Eifrig, Leipzig⸗ 
Gohlis; Max Ernſt, Gelſenkirchen; Karl Eſinger, Hof Bergen 
(Tſchechoſlowakei); Erna Eſſig, Hoheneck b. Ludwigsburg; 
F. Faatz, Aſſenheim; Georg Feigs, Beuthen; Frau Gertrud 
Flemming, Charlottenburg; Hugo Flügel, Berlin-Lankwitz; 
A. Funke, Berlin; Oskar Gärtner, Chemnitz; Otto Gaßler, 
Huttwil (Schweiz); Hauptlehrer Ulrich Geis, Friſtingen; Fräu⸗ 
lein Betty Gerber, Neukirchen; Franz Gozian, Schramberg; 
Hermann Greiner, Lauſcha; Frau Dr. Th. Gumlich, Ludwigs⸗ 
hafen; Max Haack, Köppern (Taunus); Grete Hala, Wien; 
A. Hoeflich, Lodz (Polen); Joſef Hofmann, Kronach; Frau 
Anna Hopfer, Berlin-Friedenau; Steueraſſiſtent W. Jungnitſch, 
Breslau; Willi Käding, Stettin; Frau Kägi⸗Metzler, Kirch⸗ 
berg (Schweiz); Bruno Kalweit, Oſterode (Oſtpreußen); Hein⸗ 
rich Kant, Hof; Auguſt Kieſel, Nürnberg; Hanni Knäbchen, 
Dresden; Revierförſter Franz Kohl, Siebengründe (Tſchecho⸗ 
ſlowakei); Bergbeamter Rudolf Korb, Brüx (Tſchechoſlowa⸗ 
kei); Rektor J. Koſter, Hochheim a. M.; A. Kunzmann, Globen⸗ 
ſtein; Johann Kurz, Ternitz (Nieder⸗Oſterreich); Hans Lappat, 
Brunnersdorf; Richard Laugwitz, Wanſen; Johannes Lenhard, 
Oberſchlema; Erich Lüdtke, Stettin; Frau Maria Manthey, 
Bernburg a. S.; H. Th. Müller, Magdeburg⸗Neuſtadt; Frau 
Lisbeth Müller, Schweinfurt; Marie Olowſon, Breslau; Frau 
Stephanie Ortelt, Maria-Kulm (Böhmen); A. Otto, Elms⸗ 
horn; Anna Peetz, Nürnberg; Bruno Picard, Schlotheim; 
Bezirksoffizial Joſef Pleinert, Brüx (Tſchechoſlowakei); Car⸗ 
los Prinzlar, Lageado (Braſilien); Albert Reiners, München⸗ 
Gladbach; Otto Schinze, Northeim; Lehrer G. Schmidt, Ihlo⸗ 


E . 
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Lë E werfehn; Fritz Schönherr, Arnsfeld; Frau Emma Schulder, 


3 Wien; Fritz Schwärig, Hamburg; Fritz Seiler, Zürich (Schweiz) 
= Georg Sollmann, Erlangen; C. Spalenka, Settenz⸗Teplitz 
E (Böhmen); Techniker Kurt Thienel, Plauen; Schulleiter Sepp 
Rudolf Unterluggauer, Ingolstal (Kärnten); Branddirektor 

= Georg Voegeli, Augsburg; Martin Wächtler, Dresden Alt: 
— Fe ſtadt; Dr. Rudolf Weſſibauer, Mettmach (DObersÖfterreich); 

9 Mathias Weig, Angelwöhr (Tſchechoſlowakei); Wilhelm Wohl⸗ 
gemuth, Aſchaffenburg; Frau Agnes Wolff, Berlin; Frau 
Maria Wolter, Frankfurt a. M.; Franz Zinke, Tetſchen a. Elbe. 


In unſerem demnächſt beginnenden Jubiläumsjahr⸗ 

Ri "D gang werden wir den Abonnenten der „Bibliothek der 

Anterhaltung und des Wiſſens“ für die richtige Löſung 
N = der zu veröffentlichenden Preisrätſel wiederum 


5 ganz beſonders ſchoͤne und 
u wertvolle Buͤcherpreiſe 


| NM bieten. Näheres darüber ergibt ſich aus dem 1. Bande, 
der für die Leſer wiederum mancherlei angenehme Über⸗ 
raſchungen enthalten wird. 
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Dise die außerordentlich ſtarke Beteiligung an der 
Löſung unſerer Preisrätſel wurde uns aufs neue 
bewieſen, daß die Leſer unſerer „Bibliothek der Unter— 
haltung und des Wiſſens“ an dem für fo vielſeitige Anz 
ſprüche berechneten Inhalt ihre Freude haben. Für alle 
uns bei dieſer Gelegenheit gewordene Anerkennung und 
freundliche Zuſtimmung ſprechen wir hiermit unſeren 
Dank aus. Auch weiterhin wird uns jede geeignete An— 
regung, jede wohlgemeinte Äußerung aus dem Leſer— 
kreiſe ſtets willkommen ſein. 

Mit den Einſendungen waren viele Grüße verbunden 
aus allen Gauen des deutſchen Vaterlandes, aber auch 
in großer Anzahl aus den abgetretenen Gebieten, aus 
den benachbarten und aus den entfernteren Staaten Eu— 
ropas, ja ſogar von treuen Freunden jenſeits der Meere, 
oft im Dickicht der Urwälder geſchrieben. Wir danken 
herzlichſt dafür und erwidern ſie mit treudeutſchem Gruß! 

Wir hoffen beſtimmt, daß die durch Jahre, ja in 
vielen Fällen durch Jahrzehnte gehaltene Treue auch in 
Zukunft unſerer „Bibliothek“ erhalten bleibt, die ja mit 
Band 1, Jahrgang 1926 als Jubiläumsjahrgang in die 
Hände unſerer Leſer gelangen wird. Mit erneutem Eifer 
werden wir alles daran ſetzen, den alten guten Ruf 
unſerer roten Bände fernerhin ſorgfältig zu wahren und 
ebenſo wie bisher das Neue und in die Zukunft Weiſende, 
das Beſte von Unterhaltendem und Belehrendem, von 
Frohem und Ernſtem zu bringen. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart 
Schriftleitung der Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktlon von Stephan Steinlein 
in Stuttgart, in Oſterreich verantwortlich Robert Mohr, Wien. 


Magerkeit wirkt unschön 


Schöne volle Körperformen durch „Hegro-Kraftpulver““ 
in 6-8 Wochen bis 30 Pfund Zunahme. Garantiert unschädlich. Arzt- 
lich empfohlen. Viele Dankschreiben. Preis Karton mit Gebrauchs- 
anweisung 3M. Porto 30 Pf. 
Simon's Apotheke, Berlin C 2/161, Spandauerstraße I7 
Berlins älteste Apotheke 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Der Pilzsammiler 
Bearbeitet von Felix Martin 


Mit 2 Tafeln in Mehrfarbendruck 


Unentbehrlich für jeden, der ausgeht, manch ein Gericht ſchmackhaf— 
ter Pilze nach Hauſe zu tragen. 


Gebunden Rm. 1.40 


Zu haben in allen Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft 
in Stuttgart 


di 
ehrbare Kaufmann 
und ſein Anſehen 


Von 


Beinkorrektions-Apparat Oswald Bauer 

(Deutsch. Relchs pat. 335318.Auslandspat.) 4. Auflage. 182 Seiten Text 

Ohne Tagesanmendung! Ohne Rerulsslürung! Geb. Nm. 4.— 

Ae SE EE Dankschrei- 3 Si 
en 1 Geheilten bis z 52. Lebens- H 

ër —— Kein Kaufmann, der eiwas auf 


von 1 Rm. unsere N Bere hi a ſich und die Achtung ſeines Standes 


mische Broschüre 


Arno Hiläner / Chemnitz Sa E 14 MI, darf dieſes Buch ungeleſen 


Wissenschaft. orthopädische Werkstätten | (ie n. 
(Fachärztliche Leitung) Zu haben in allen Buchhandlungen 


nach eigener Anſchauung gefchildert 


Ernſt von Heſſe⸗Wartegg 


952 Seiten Text mit 956 Bildern 
und 30 mehrfarbigen Kunſtbeilagen 
In 34 Lieferungen zu je Rm. 1.— 
(die Lieferungen können acht- oder vier⸗ 
zehntägig bezogen werden) 


Der Inhalt gliedert ſich wie folgt: 

Afrika: Marokko, Algerien. Tuneſien, Agypten. 

Aſien: 1. Vorderaſien: Paläftina, Kleinafien, Meſopotamien, 
Perſien. 2. Indien und Mittelafien: Ceylon, Borderindien, 
Hinterindien, Java, Tibet, Turkeſtan. 3. China und Japan. 

Auſtralien und Ozeanien mit Antarktis: 
Kontinent, Neuſeeland, Melaneſien, Mikroneſien, Polyne- 


ſien, Antarktis. 


Amerika: Nordamerika, Mexiko, Mittelamerika und Weft- 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


25 BEE 


für jedermann 


Die Wunder der Welt. 


Hervorragende Naturſchöpfungen 
und ſtaunenswerte Menſchenwerke aller 
Zeiten und Länder in Wort und Bild 


Zum größten Teil 


von 


indien, Südamerika. 


Europa: Spanien, Frankreich. Schweiz. Italien, Öfterreich- 
Ungarn, Türkei, Griechenland, Rußland, Skandinavien und 


Island, England, Deutſchland. 


Zu beziehen durchalle Buchhandlungen 


Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Mit dem nebenſtehend angezeigten, ungewöhnlich reich 
mit prachtvollen Abbildungen geſchmückten Werke 


Die Wunder der Welt 


bieten wir ein hochintereſſantes und der weiteſten Verbreitung 
würdiges Buch der bedeutendſten Sehenswürdigkeiten aller 
Erdteile. Was in allen Zeiten die Naturkräfte an Merkwür⸗ 
digem hervorbrachten, in plötzlicher gigantiſcher Umwälzung 
oder in unabläffiger Arbeit von Jahrmillionen, was Men- 
ſchengeiſt Großartiges erſann und unter Menſchenhänden er- 
ſtehen ließ, der ſtaunenden Nachwelt zur Bewunderung, was 
fremde Kultur und Sitte an Abſonderlichkeiten ſchuf — das 
alles iſt in dieſem Werke zu einem umfaſſenden Ganzen zufam- 
mengetragen: ein feſſelndes Anſchauungs- und Bildungsma- 
terial für alt und jung, für Haus und Schule, für den Gelehr- 
ten und Laien. 


Stimmen der Preſſe: 


Von fieben Weltwundern hat das Altertum erzählt. Wie wenig und 
gering ſind ſie im Vergleich zu denen, die es heute für den Menſchen zu 
beftaunen gibt, ſeien es Merkwürdigkeiten, die die Natur hervorbrachte. 
feien es Werke, die der Menſchengeiſt erſann, oder feien es Schönheiten 
und Abfonderlichkeiten, die in Kultur und Sitte der Völker ausgebildet 
worden find. Die Fülle deſſen, was er von dieſen Wundern und Wun⸗ 
derlichkeiten als unermüdlicher Wanderer aufgeſucht und geſehen hat. hat 
E. v. Heſſe⸗Wartegg in feinem Werk zuſammengetragen. 

Tägliche Rundſchau. Berlin 


Li 
SÉ 
vi Die Illuſtrationen find in verſchwenderiſcher Fülle tells nach Photo⸗ 
A graphien, teils farbig in vorzüglicher Weife ausgeführt und über das groß 
Nr angelegte Werk ausgeſtreut. Für die Gediegenheit des Textes bürgt allein 
Lë ſchon der Name Heſſe⸗Wartegg 
München- Augsburger Abendzeitung 


Ein Werk,. das nicht allein Wiſſenſchaftler, ſondern jeden Menſchen 
erfreuen wird. der Sinn für eine über das Alltagsgeklingel hinausgehende 


Lektüre und für Natur- und Kunſtſchönheiten beſitzt. 
Deutſche Lehrerzeitung. Berlin 


Prächtige Bilder, darunter farbige Kunſtblätter von hohem Werte, un- 


terſtützen das Verſtändnis des Leſers aufs beſte. 
Trieriſche Zeitung 


Man fühlt aus jeder Zeile, daß der Verfaſſer alles. was er beſchreibt. 
ſelbſt geſehen hat. wie auch die melſten photographiſchen Bilder von ihm 
ſelbſt mit ſicherem Gefühl für charakteriſtiſche und gleichzeitig künſtleriſche 
Wirkung an Ort und Stelle aufgenommen wurden. Die autotypiſchen | 
Wiedergaben find ausgezeichnet und die Kunſtbeilagen haben nahezu den 
Farbenreiz von Handaquarellen. Die klare Art, in welcher der Verfaſſer. 
geſtützt auf ein ganz erſtaunliches Wiffen, mitteilt. was er auf ſeinen | 
Wanderfahrten geſehen bat, gibt dem Werke ganz befonderen Reiz und | 

] 
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Wert. Leipziger Tagblatt 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Ein Bild Ger saal der W. tu ur 


für jederm ann 


Die Wunder der N 


borragende Natu 


Ernſt von Heſſe-Wartegg 
952 Seiten Text mit 956 Bildern 
O mehrfarb 1 Kunſtbeilagen 


Lieferungen zu je Rm. 1.— 


Afrika: Marokko 
Aſien: 1. Vor 
Perſien. 

Hinterindien, J e t, Turke { 
Auſtralien und Ozeanien mit Antarktis 
Kontinent, Neuſeeland, Melaneſien, Mike 
ſien, Antarkt 
Amerika: N 
indien ü 1. 
Europa: Spanien, Frankreich, 
Ungarr { Griechenland 


England, Deutſchland. 
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